






Die Autoren

Ina Taus wurde 1986 geboren und lebt mit ihrer Familie in Niederösterreich. Durch das Lesen wurde sie früh zu einer großen Geschichtenerzählerin, deshalb war für sie klar, dass sie ihr Leben mit dem Schreiben eigener Bücher bunter gestalten will. Sie liebt fantastische Geschichten, hat aber leider den Weg ins Wunderland noch nicht gefunden, wird aber nie damit aufhören weiße Kaninchen zu verfolgen, um irgendwann doch noch dort zu landen. Das anfängliche Hobby hat in den letzten Jahren immer mehr Platz in ihrem Leben eingenommen, deshalb hat sie sich entschlossen, ihre Leidenschaft zum Beruf zu machen.

Maya Prudent wurde quasi mit der Nase in einem Buch geboren. Bereits während der Schulzeit erfreute sie ihre Umwelt mit ersten literarischen Ergüssen. Ihr Romanerstling und das Gemeinschaftswerk mit Ina Taus erblickten beide jedoch erst in 2017 das Licht der Welt. Nach Studium lebt sie mit ihrer Familie in Mittelhessen und freut sich jeden Tag, ihre Leidenschaft fürs Schreiben ausleben zu dürfen.

Das Buch


Ava hat so ziemlich alles verloren, was man verlieren kann: Ihren Verlobten an eine Jüngere und, nachdem sie betrunken den Porsche ihres Vaters zu Schrott gefahren hat, auch ihren guten Ruf. Nun findet sie sich im letzten Winkel des australischen Outbacks auf der Rinderfarm ihrer Mutter wieder und weiß so gar nichts mit sich und der Welt anzufangen. Auch ihr potenzieller Stiefbruder Cooper, der zwar so heiß wie die rote Wüste selbst ist, aber genauso abweisend und mürrisch, ist keine große Hilfe. Offenbar hält er Ava nur für ein verwöhntes Modepüppchen. Doch die Anziehung zwischen den beiden ist nicht zu leugnen und bald merken sie, dass die Dinge selten so sind, wie sie auf den ersten Blick scheinen …
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Prolog



Ava

Die kalte Luft, die mir nach dem Verlassen des Clubs entgegenschlägt, lässt mich umgehend nüchtern werden. Zumindest fast. Die fünf Cosmos, die ich innerhalb einer Stunde gekippt habe, kann ein einfacher Windhauch nicht ungeschehen machen.

Eigentlich war heute ein Tag zum Feiern – meine Cousine und beste Freundin Sara wurde einundzwanzig –, aber nun wische ich mir mit meinem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Das Blitzen der Kameras zeigt mir, dass es dafür eindeutig zu spät ist.

Ich kann mir nur zu gut vorstellen, was die Schmierfinken morgen über mich berichten: Ava Anderson, Tochter des kalifornischen Immobilien-Tycoons James Anderson, bricht auf offener Straße zusammen. Hat sie das Liebes-Aus mit ihrem Ex-Verlobten und Nummer zwei bei Anderson Real Estate noch immer nicht überwunden?


Wie sollte ich das auch, wenn er vor meiner Nase mit diesem neunzehnjährigen Nachwuchsmodel rummacht, mit dem er mich auch zuvor schon monatelang betrogen hat? Torkelnd stolpere ich in meinen High Heels auf den taubengrauen Porsche 911 meines Vaters zu, den ich mir heimlich geliehen
 habe. Manchmal glaube ich, er liebt diesen Wagen mehr als mich.

Hicksend öffne ich die Fahrertür und lasse mich in den Ledersitz sinken. Meine Schuhe kicke ich von den Füßen, während ich den Wagen starte.

Langsam parke ich aus.

Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, dass ich sowohl an das Auto vor als auch an das Auto hinter mir anstoße. Aber ich will hier verschwinden, deshalb kümmere ich mich nicht weiter darum. Daddy
 wird es schon richten. Grinsend stelle ich die Musik lauter, um die Stille im Inneren des Sportwagens zu verdrängen.

Leider ertönt kurz darauf unser
 Lied aus den Boxen und trägt mich in Gedanken zu meiner ersten Begegnung mit Benjamin zurück. Ich schüttele den Kopf, um ihn daraus zu vertreiben. Doch es gelingt nicht.

Benjamin ist in meinem Leben immer noch allgegenwärtig. Er ist die rechte Hand meines Vaters und wird es auch noch eine Ewigkeit bleiben. Denn er ist gerade einmal fünf Jahre älter als ich, also dreißig.

Vom ersten Moment an hat er mir den Atem geraubt. Die grauen Augen, das schwarze Haar. Ich habe es ihm anscheinend weniger angetan, sonst wäre er mir bestimmt treu gewesen. Ob er die Beziehung zu mir nur begonnen hat, um seine Position als Stellvertreter bei Anderson Real Estate
 zu sichern, oder ob er einfach eine dumme Vorzeigeehefrau gesucht hat, kann ich bis heute nicht genau sagen.

Und ich naive Kuh habe mich nur allzu gern seinen steinzeitlichen Ansichten gefügt, immer hübsch in die Kameras gelächelt und – natürlich! – auch keinen Job ausgeübt. Ich war mein ganzes Leben lang von Männern abhängig. Zuerst von meinem Dad, dann von Benjamin. Eine bittere Erkenntnis, die die Demütigung seines Betrugs nur schlimmer machte.

Eigentlich dachte ich daher, die Trennung würde mich freier machen. Doch jetzt bin ich wieder auf das Wohlwollen meines Vaters angewiesen.

Ich lenke den Wagen um die Kurve und mein Herz beginnt zu rasen, als das Heck plötzlich wegbricht. Schlitternd reiße ich das Lenkrad weiter nach rechts. Vielleicht hätte ich mir zwei … oder alle Cosmopolitans sparen sollen. Dann würde ich jetzt nicht die Reflexion meiner Scheinwerfer in der Glasfront des Gebäudes vor mir sehen. Mein Magen verknotet sich und mein Leben beginnt tatsächlich an meinem inneren Auge vorbeizuziehen. Und ich stelle fest: Es gibt nicht wirklich viel, das ich vermissen werde.

Je näher ich dem Gebäude wie in Zeitlupe komme, desto klarer wird mir, dass mein Leben wertlos ist. Also schließe ich meine Augen und warte auf den Aufprall.


Kapitel 1



Ava

Ich fächere mir mit einer Zeitschrift Luft zu, während ich das geschäftige Treiben am Flughafen betrachte. Menschen hetzen von A nach B und ich werde mehrmals von hinten angerempelt, als ich auf meine Koffer warte. Zwei für meine Kleider, einen dritten für Schuhe, einen für Jeans, T-Shirts und Pullover, einen letzten für Make-up. Denn wenn es nach meinem Vater geht, werde ich Australien nicht so schnell wieder verlassen. Er hat mich für drei Monate an das andere Ende der Welt geschickt, damit Gras über die Sache
, wie er den kleinen Skandal nennt, gewachsen ist. Ich soll die Zeit nutzen, um meiner Mutter wieder näher zu kommen. Der Mutter, die uns an meinem achtzehnten Geburtstag verlassen hat, um sich nicht mehr den Regeln der höheren Gesellschaft beugen zu müssen. Er meint, ich bräuchte sie, um wieder normal
 zu werden.

Ich habe keine Ahnung, was er damit meint.

Seufzend beuge ich mich über das Förderband, als das erste Gepäckstück auf mich zukommt, und wuchte es auf den Boden.

»Können Sie nicht aufpassen?«, fragt mich ein Mann in einem schwarzen Anzug und mit britischem Akzent. Ups. Offensichtlich habe ich dem Geschäftsmann den Koffer auf den Zeh gestellt.

Ich schlage meine Augen nieder und wickele mir eine Haarsträhne um meinen Finger. Wie hypnotisiert sieht er von meinen rot geschminkten Lippen zu meinen Haaren. Ja, genau. Nach fünfundzwanzig Jahren habe ich endlich den absolut passenden Farbton zu meiner Haarpracht gefunden.

Unschuldig lächle ich ihn an. »Es tut mir leid.« Leicht schiebe ich meine Lippe vor. »Aber mein Gepäck ist so schwer und ich leider viel zu schwach dafür.« Oh Gott … die Rolle des Dummchens beherrsche ich seit meiner Beziehung zu Benjamin einfach perfekt.

Irgendetwas scheint meine Show in dem Fremden zu bewegen, denn er sieht mich mitfühlend an. »Alles in Ordnung. Ich helfe Ihnen.«

»Danke«, hauche ich. Es kostet mich viel Mühe, meine demütige Miene beizubehalten und nicht triumphierend zu lächeln, während der gute Mann einen Koffer nach dem anderen neben mir auf den Boden stellt.

Beim fünften sieht er mich fragend an. Ich zeige in Richtung des Gepäckbandes. »Das ist der letzte«, verspreche ich ihm.

Er stellt den Koffer zu den anderen und ich sehe überfordert zu dem Haufen.

»Darf ich Ihnen einen Gepäckwagen besorgen?« Anscheinend habe ich seinen Beschützerinstinkt geweckt, was mir ehrlich gesagt ganz gelegen kommt.

Also flöte ich: »Das wäre sehr nett.« Mein Helfer eilt in seinem tausend Dollar Anzug davon und ich hole mein Smartphone aus der Handtasche. Meine Mutter hat sich noch nicht gemeldet, aber ich nehme an, dass sie in der Ankunftshalle auf mich wartet.

Mein neuer Freund taucht wieder auf und lädt ein Gepäckstück nach dem anderen auf den bereitgestellten Wagen. Wirklich, diesen Kerl hier zu treffen ist ein Glücksgriff. Er schiebt sogar den Gepäckwagen für mich bis in die Ankunftshalle. Schade, dass er nicht mein Typ ist. Mit Business-Typen bin ich für dieses Leben durch. Wenn mir der Sinn nach Gesprächen über Kundenmeetings steht, dann setze ich mich mit meinem Dad an einen Tisch, aber ich hole mir ganz sicher keinen Kerl ins Bett, dem einer abgeht, wenn er sich Aktien-Indizes ansieht.

So weit hat Ben mich getrieben. Ich diskriminiere Leute ihres Berufs wegen.

Und so übereifrig, wie mein Helfer ist, scheint er durchaus Interesse an mir zu haben. Das beweist er auch gleich, indem er fragt: »Wollen Sie mit mir ausgehen, solange ich in Australien bin?« Er heuchelt nicht einmal Interesse an mir als Person. Für ihn ist es unwichtig, woher ich komme, ob ich nur Urlaub mache oder hier lebe, geschweige denn wie ich heiße oder ob ich vergeben bin. Small Talk hält er wohl für Zeitverschwendung.

Leicht schüttele ich meinen Kopf. »Es tut mir leid. Ich habe eine schwere Trennung hinter mir und ich kann mich gerade nicht auf etwas Neues einlassen.« Ich weiß, dass er nur auf schnellen Sex aus ist, aber den wird er von mir nicht bekommen. »Das wäre uns beiden gegenüber nicht fair«, füge ich noch hinzu. Einerseits sage ich ihm die absolute Wahrheit, andererseits sind meine Worte so falsch wie meine Fingernägel. Ich könnte mich bestimmt auf eine neue Beziehung einlassen, aber ich will nie wieder das Vorzeigepüppchen eines erfolgreichen Mannes sein. Und das wäre ich bei ihm definitiv. Oder, noch schlimmer: seine Geliebte. Denn der Ring an seinem Finger spricht ein deutliches Zeichen: Er ist verheiratet.

Trotzdem beuge ich mich zu ihm und hauche ihm einen kleinen Kuss auf die Wange. »Es war schön, Sie getroffen zu haben. Danke für Ihre Hilfe.«

Mein Freund und Helfer hält mir seine Visitenkarte entgegen, die ich in die Tasche meines schwarzen Blazers stecke. »Vielleicht überlegen Sie es sich ja noch mal«, meint er mit einem Zwinkern. Bestimmt nicht. »Es würde mich sehr freuen.«

Das glaube ich sofort.

Nachdem er mir den Gepäckwagen übergibt, verabschiedet er sich mit einem Nicken und lässt mich in der Ankunftshalle zurück.

Ich senke den Blick und versuche mich zu sammeln. Dabei starre ich auf meine roten High Heels. Sie passen wirklich perfekt zu dem schwarzen Bleistiftrock, den ich trage, stechen sich aber etwas mit meinen Haaren und dem Lippenstift.

Nach einem tiefen Atemzug richte ich mich auf und gehe hoch erhobenen Hauptes weiter, durchsuche die Halle nach meiner Mutter. Keine Ahnung, ob sich das Bild, das ich von ihr in meinem Kopf habe, noch mit der Realität deckt. Ich habe sie das letzte Mal vor sieben Jahren gesehen, als sie meinen Vater und mich verlassen hat, um auf einer Station in Australien … keine Ahnung … kleine Koala-Babys zu retten, oder was man sonst so macht, um glücklich zu werden. Und zu ihrem Glück gehören, soweit ich weiß, auch ein neuer Mann und sein Sohn.

Mein Blick schweift durch die Reihen an Wartenden, bis ich plötzlich ein Schild mit meinem Namen darauf entdecke. Nur ist es nicht meine Mutter, die es hält.

Ich schiebe den Gepäckwagen auf den jungen Kerl mit den dunkelblauen Jeans und dem fadenscheinigen weißen Shirt, unter dem man deutlich seine Muskeln erkennen kann, zu. Seine Arme sind völlig tätowiert und ich muss mich regelrecht zwingen, den Blick davon abzuwenden. Sie haben etwas Hypnotisierendes an sich. Die blonden Haare hat er zu einem Man-Bun zusammengebunden und ich frage mich, wie lang sie wären, wenn er sie offen tragen würde. Sein Bart ist etwas zu lang, um als gepflegter Dreitagebart durchzugehen, aber seine spöttisch blitzenden braunen Augen machen diesen Missstand sofort wett.

»Ich bin Ava Anderson«, stelle ich mich vor, als ich vor ihm stehen bleibe.

Anstatt meine höfliche Vorstellung zu erwidern, kommt nur ein nasales »Ach du Scheiße« aus seiner Kehle. Sein Blick wandert von meinen Haaren über mein Gesicht, meinen Oberkörper entlang, bis zu meinen hübschen Schuhen.

Wütend verschränke ich meine Arme vor der Brust und werfe ihm einen abwertenden Blick zu. »Es freut mich Sie kennenzulernen. Ach du Scheiße
«, ich zeige Gänsefüßchen in der Luft, »ist ein ziemlich außergewöhnlicher Name.«

Seine Mundwinkel zucken, doch er versucht seine Belustigung durch die böse zusammengezogenen Augenbrauen zu verbergen.

»Sind Sie der Fahrer meiner Mutter?«

Sein Mund klappt weit auf und er sieht … nun ja … ziemlich schockiert aus. »Ava, dein Ernst?« Es dauert einige Sekunden, bis ich seine Worte begriffen habe, denn der Slang, mit dem er spricht, macht es mir wirklich schwer, ihn zu verstehen. Vor allem, weil er zum Ende des Satzes immer klingt, als würde er mir eigentlich eine Frage stellen.

»Ich bin Cooper.«

Mir sagt der Name absolut nichts. Abwartend starre ich ihn an, vielleicht schiebt er ja jetzt noch eine Erklärung hinterher.

Ich ernte nur einen Bist-du-eigentlich-dämlich?
-Blick.

Der hilft mir allerdings auch nicht weiter.

»Der Sohn von Jack«, präzisiert er, nachdem die Stille zwischen uns unangenehm wird. »Dem Lebensgefährten deiner Mutter.«

»Oh.« Eloquent. Ich weiß. Aber ich verarbeite gerade die Tatsache, dass Cooper kein Zehnjähriger, sondern ein junger Mann ist. Oder eher ein ziemlich heißer Typ. »Ich dachte, du bist jünger.«

Er stemmt seine Hände in die Hüften. »Ich bin erst sechsundzwanzig.«

»Danke für die unnütze Info. Allerdings dachte ich, du wärst noch ein Kind.«

Fassungslos schüttelt er seinen Kopf. »Das wird doch immer besser mit dir. Wenn du vielleicht hin und wieder mit deiner Mom telefonieren würdest, dann wüsstest du, dass ich kein kleines Kind bin«, kommt es anklagend von ihm. Ja, bohr nur in der Wunde herum. Aber nachdem meine Mom einfach gegangen war, hatte ich nicht besonders viel Lust darauf, ihr hinterherzulaufen. Sie ist gegangen. Nicht ich.

»Keine Ahnung. Vielleicht hat ein kleiner Junge besser in das Bild der perfekten Familie gepasst, die ihr ja offensichtlich seid.«

»Wow. Es wundert mich, dass eine Frau wie Renée, so eine … eine … arrogante Ziege wie dich zur Welt bringen konnte.«

Man hat mich schon schlimmere Dinge als eine arrogante Ziege genannt. »Du hast keine Ahnung, was für eine Frau Renée
« – den Namen betone ich richtig abfällig – »in Wirklichkeit ist.«

»Ach, und du weißt es?« Mit angewidertem Gesichtsausdruck mustert er mich. »Du machst mich wirklich sprachlos. Und das passiert mir nicht oft.«

Mit einer schnellen Bewegung reißt er mir den Gepäckwagen aus der Hand und schiebt ihn davon.

»Schlagfertigkeit zählt wohl nicht zu deinen Stärken«, zische ich und folge ihm.

Cooper dreht sich halb zu mir um. »Und Freundlichkeit nicht zu deinen.«

Weil Cooper mich so wütend macht, beschleunige ich meine Schritte. Ich bin kurz davor, ihm verbal so richtig den Hintern aufzureißen. Aber dazu muss ich ihn erst einmal überholen und mich vor ihm aufbauen, denn solange ich ihm wie ein Hündchen hinterherdackle, hat so ein Auftritt nicht die gewünschte Wirkung. Leider sind meine High Heels nicht wirklich zum Laufen geeignet und ich stolpere.

In meiner Panik versuche ich irgendwo Halt zu finden und klammere mich an das Erstbeste, das ich zu fassen bekomme. Und das ist leider Cooper. Ich spüre, wie sich ein Arm um meine Taille schlingt und mich stabilisiert.

Heiliges Kanonenrohr.

Mein Herz klopft aufgeregt in meiner Brust, während Cooper flucht: »Känguru-Kacke.« Aus großen Augen starre ich ihn an, denn ich kenne ihn gerade ein paar Minuten, aber ich weiß schon jetzt, dass sein Repertoire an Schimpfwörtern meines um Längen schlägt.

Als er mich wieder loslässt, sehe ich immer noch zu ihm auf. Erst jetzt wird mir bewusst, wie groß und stark er eigentlich ist.

»Du hättest dir bequemere Schuhe anziehen sollen«, trifft mich bereits sein nächster Vorwurf.

»Wie bitte?«

Er richtet seinen Blick nach unten und sieht demonstrativ auf meine Heels. Hat er eben meine Schuhe beleidigt?

Ein lautes Seufzen ringt sich aus seiner Brust. »Du bist nicht die Hellste, oder?«

Schockiert sehe ich ihn an. Ich weiß, er kennt mich nicht. Wie denn auch, nachdem wir uns vor fünf Minuten das erste Mal getroffen und nur Beleidigungen miteinander ausgetauscht haben, aber er hat einen tief sitzenden Nerv erwischt. Seine Worte bohren sich wie ein giftiger Pfeil mitten in mein Herz und auch der abwertende Blick macht es mir schwer, aufrecht stehen zu bleiben. Denn mein ganzes Leben lang hat man mich bereits als dummes Ding abgestempelt.

Und womöglich haben sie alle recht. Ich wende meinen Blick ab, um die Tränen, die sich darin sammeln, vor ihm zu verstecken.

»Komm mit. Wir müssen uns ein Taxi suchen.«

»Wie jetzt? Du hast nicht einmal ein Auto?« Der Satz verlässt vorwurfsvoller als gedacht meinen Mund.

»Natürlich habe ich ein Auto. Es ist im Moment nur nicht hier.«

Abwehrend strecke ich die Hände in die Luft. »So mein Freund. Jetzt erst einmal langsam. Ich bin davon ausgegangen, dass du nur hier bist, weil meine Mom dich geschickt hat. Aber langsam bekomme ich das Gefühl, dass du irgendein irrer Serienkiller oder Kidnapper bist.«

Cooper zieht die Augenbrauen hoch, holt danach sein Smartphone aus seiner Hosentasche und wählt eine Nummer.

Skeptisch betrachte ich ihn. »Was tust du jetzt? Rufst du deine Erpresser-Freunde an, um ihnen zu sagen, dass der Deal platzt?«

Dafür ernte ich nur ein Augenrollen.

Aber ich bekomme meine Antwort auch so.

»Hey, Dad. Ist Renée bei dir?« Die Antwort höre ich nicht, dafür spricht Cooper weiter. »Kannst du sie mal holen?« Kurz darauf: »Danke.«

Keine zwanzig Sekunden später hellt Coopers Miene sich auf. »Hallo, ich bin’s. Kannst du deiner Tochter kurz erklären, dass ich kein Entführer, Erpresser oder Serienkiller bin, sondern mit ihr gemeinsam nach Hause fahre, weil wir den gleichen Weg haben?«

Kurz darauf halte ich das Smartphone in der Hand. »Hey, meine Kleine.« Auch wenn ich die Stimme meiner Mutter lange nicht gehört habe, würde ich sie trotzdem immer noch erkennen. Der Dialekt hat auch auf sie ein wenig abgefärbt, aber sie klingt nicht so krass wie Cooper.

»Hi. Ich dachte, dass du mich vom Flughafen abholst.« Ich will nicht so vorwurfsvoll klingen, aber ich bin schon ein wenig enttäuscht. Meine Mom und ich haben uns jahrelang nicht gesehen und nun holt sie mich nicht einmal ab. Stattdessen schickt sie diesen … diesen Komiker.

»Es tut mir so leid«, entschuldigt sie sich. »Ich hatte wirklich vor, selbst zu kommen, aber Coop war so nett und hat angeboten, mit dir gemeinsam zu fahren, weil er sowieso was in der Stadt erledigen musste.« Na großartig.

»Und wieso hast du mir nichts davon gesagt?«

»Ich dachte, dass du Bescheid weißt.« Wusste ich nicht. »Hat dein Vater dir nichts gesagt?« Nein. Aber er hat auch einfach beschlossen, mich nach Australien zu schicken, so wie einen Teenager ins Feriencamp. Ich sollte mich wirklich nicht wundern, dass man mich für eine Dummchen hält, wenn ich es nicht einmal schaffe, mich gegen meinen Vater zu behaupten. Keine andere Fünfundzwanzigjährige wäre an meiner Stelle in den Flieger gestiegen.

»Nein«, murmele ich.

»Ach Liebes. Es tut mir leid. Hätte ich das gewusst, dann wäre ich jetzt bei dir.«

Ich zucke mit den Schultern, obwohl ich weiß, dass sie es nicht sehen kann. »Macht ja nichts. Wir sehen und dann auf der … Station.«

Nachdem ich das Telefonat beendet habe, gebe ich Cooper sein Smartphone zurück. »Hier.«

»Danke. Kommst du jetzt mit oder willst du dich allein nach Alice durchschlagen?«

»Alice?«, frage ich verwirrt nach. Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Satz richtig verstanden haben.

»Alice Springs. In der Nähe liegt die Station.«

Verstehend nicke ich. »Ach so. Nein, lass uns gehen.« Wäre ja auch dumm, wenn ich nicht mit ihm fahren würde.

»Gut.« Er schiebt meinen Gepäckwagen zum Ausgang. »Dann lass uns meinen Wagen abholen.«



Im Taxi sprechen wir kein Wort miteinander und die Stille wird immer unangenehmer. Die Luft zwischen uns vibriert nahezu, doch Cooper ignoriert mich und starrt aus dem Fenster.

Bei einem Häuschen mit kleinem Vorgarten hält das Taxi. Cooper reicht dem Fahrer ein paar Scheine und wir steigen aus. Gemeinsam mit dem Taxifahrer hievt Cooper mein Gepäck wieder aus dem Kofferraum. »Ava, wirklich. Wer braucht so viel Zeug?«

»Überleg einmal, wie viel du für einen Urlaub von einer Woche brauchst?«

Unwillig murmelt er: »Eine Reisetasche, wenn es hochkommt.«

»Na dann rechne das mal auf drei Monate hoch und dann sag mir, dass ich zu viel mithabe.«

Dafür ernte ich keine Antwort, sondern nur ein Augenrollen. Wie nett. Nachdem alle meine Koffer schön aufgereiht am Straßenrand stehen und wir uns von unserem Fahrer verabschiedet haben, frage ich: »Also, wo ist dein Wagen und warum parkt er ausgerechnet hier?«

Resigniert seufzt Cooper auf. »Das geht dich überhaupt nichts an. Wichtig ist nur, dass wir gleich auf dem Weg zurück nach Alice sind und diese stinkende Stadt hinter uns lassen können.«

Okay. Offensichtlich hat Cooper etwas gegen Großstädte. Oder nur gegen Darwin?

Er fährt sich frustriert mit den Fingern durch sein Haar und zerstört damit seine Frisur. Zahlreiche Strähnen lösen sich aus dem Dutt und fallen ihm ins Gesicht.

»Du solltest dringend zum Friseur«, sage ich und schlage mir danach meine Hand vor den Mund.

Anstatt mich anzufahren, beobachtet Cooper gedankenverloren das Haus. »Nicht in diesem Leben, Prinzessin«, antwortet er abgelenkt. Seine Stimme klingt das erste Mal angenehm. Vielleicht weil er jetzt in keinem spöttisch-beißendem Tonfall mit mir spricht.

Ich stelle mich neben Cooper und sehe ihn neugierig an. »Wer wohnt da?«, frage ich leise. Ich weiß nicht, ob ich die Hoffnung habe, dass er mich nicht versteht, oder hoffe, dass er nicht allzu aufbrausend reagiert, wenn ich mit gesenkter Stimme spreche.

»Meine Ex-Freundin.« Oh. Deshalb starrt er das Haus auch so sehnsuchtsvoll an. »Falls es dich interessiert: Sie hat ihr Zeug gepackt und den Wagen genommen, als wir draußen waren, um das Vieh hereinzutreiben.«

»Sprich nicht so über die süßen Koalas«, weise ich Cooper zurecht.

»Welche Koalas?«

»Na, die auf der Koala-Auffang-Station.«

Nun bricht Cooper in schallendes Gelächter aus. »Ava?«, sagt er immer noch amüsiert. »Eine Station ist eine Ranch. Und wir retten keine süßen Koalas, sondern züchten Rinder.«

»Was? Ernsthaft? Meine Mom hat Amerika verlassen, um auf einer Ranch Rinder zu züchten? Das hätte sie auch in Texas tun können. Für so was ist sie ans andere Ende der Welt gezogen?«

Coopers Belustigung verschwindet schlagartig und er will von mir weggehen, doch ich lege meine Hand auf seinen Unterarm, um ihn zurückzuhalten. »Hab ich etwas Falsches gesagt?«

»Nichts, was noch niemand vor dir gesagt hat.«

Ich habe keine Ahnung, was ich darauf erwidern soll. Ich brauche einen Themenwechsel. Dringend. »Ist die Trennung lange her?«

Oh Gott, nicht besser, Ava. Nicht besser.

»Ein Jahr.«

»Wann hat es aufgehört, wehzutun?«, frage ich ihn.

Endlich dreht er sich wieder zu mir. Ich sehe keinen Schmerz in seinem Gesicht. »Es hat nie wehgetan. Manchmal glaube ich, dass ich den Pick-up mehr vermisse als sie.«

Erschrocken keuche ich auf. »Was?« Wie kann er so über die Frau sprechen, mit der er zusammen war?

Cooper zuckt nur mit den Schultern. »Sie war ein Stadtmädchen und mir war klar, dass sie nicht für immer bei mir auf der Station bleiben würde. Niemand würde das freiwillig tun.«

Na ja, meine Mutter lebt offensichtlich freiwillig dort, aber das sage ich in diesem Moment nicht, denn dann müsste ich mich mit meinen eigenen Gefühlen auseinandersetzen. Und das würde bedeuten, mir zwangsläufig Gedanken darüber zu machen, dass meine Mutter lieber bei einem ungehobelten Haufen Farmer – zumindest, wenn ich durch Cooper auf den Rest schließen kann – und einer Horde Rinder lebt, als bei mir.

Cooper klatscht in die Hände und ich zucke zusammen. »Genug von der Vergangenheit. Ich habe dich nicht ohne Grund mitgenommen.«

Verwirrt runzle ich die Stirn. »Und der wäre?«

»Ava«, sagt er genervt, greift nach meiner Hand und zieht mich hinter sich her. »Spiel einfach mit.«

Mir klappt der Mund weit auf, als mir klar wird, warum Cooper mit mir gerade Händchen haltend den Vorgarten durchquert. »Cooper«, zische ich. »Du nimmst mich nur mit, um deiner Ex-Freundin eins auszuwischen?«

»Anscheinend bist du doch nicht so blöd«, sagt er ohne jegliche Emotion in der Stimme.

Alles in mir sträubt sich, Cooper zu helfen. Andererseits könnte er mir die nächsten drei Monate das Leben zur Hölle machen. Einen kleinen Vorgeschmack darauf, wie arschig er sein kann, habe ich heute schon bekommen. »Wenn ich dir helfen soll, dann bist du in Zukunft netter.«

»Ich kann es versuchen, aber nichts versprechen«, murrt er.

Ich schüttele den Kopf.

»Komm schon, Ava, jetzt lass mich nicht betteln«, sagt er, als er den Klingelknopf drückt. Dabei sieht er mir das erste Mal richtig in die Augen. Wie hypnotisiert starre ich in seine braunen Iriden.

Er kommt einen Schritt näher. »Bitte, Baby«, haucht er gegen meine Lippen, bevor er sie mit seinen verschließt.

Was passiert hier? Völlig überfordert, lasse ich die zärtliche Berührung zu, verstehe gerade absolut nicht, wie wir von Wir-streiten-uns
 zu Wir-küssen-uns
 gekommen sind.

Völlig überfordert mache ich mich von Cooper los.

»Hallo?« Erst die schneidend klingende Begrüßung lässt mich wieder klar im Kopf werden und mir dämmert, dass Cooper mich gerade nicht geküsst hat, weil er mich mag, sondern weil er seine Ex provozieren wollte.

Und ich habe nichts anderes zu tun, als ihn mit großen Kuhaugen anzustarren und ihn einfach machen zu lassen. Wie naiv bin ich eigentlich?

Mir wird klar, dass ein Arschloch zu sein, nicht zwangsläufig etwas mit einem maßgeschneiderten Anzug zu tun hat, sondern einfach aus dem Inneren kommt. Und Cooper besitzt noch dazu die Frechheit mir zuzuzwinkern, obwohl er mich gerade ausgenutzt hat.

Ich muss wirklich alle meine schauspielerischen Fähigkeiten aufbringen, damit ich ihm nicht hier und jetzt eine schallende Ohrfeige gebe.

Mit lieblichem Gesichtsausdruck wende ich mich Coopers Ex zu. Cooper legt seinen Arm um meine Schulter. »Charlie, darf ich dir meine Freundin Ava vorstellen?«

Mit hochgezogener Augenbraue sieht sie mich an. »Ein Escortmädchen? Cooper, ernsthaft?«

Wie bitte? Das hat sie gerade nicht gesagt.

Wütend mache ich einen Schritt auf sie zu und Cooper packt mich bei der Schulter. Was denkt er denn? Dass ich sie verprügle?

Oh nein, ich habe etwas ganz anderes vor. »Freut mich, dich kennenzulernen«, sage ich, während ich in meiner Handtasche nach einer Visitenkarte suche. Ha! Da ist sie. Lächelnd strecke ich sie ihr entgegen. »Ava Anderson. Erbin von Anderson Real Estate
. Sie können mich gerne googeln.« Da hat sie allerhand zu tun. Geplatzte Verlobung. Exzessives Partyleben. Aber auch die ganze wohltätige Arbeit, die ich in den letzten Jahren verrichtet habe.

Ihr Mund klappt weit auf und ich sehe so etwas wie … Erkenntnis in ihrem Blick. »Ach, ich sehe, das ist gar nicht notwendig«, füge ich schmunzelnd hinzu.

Cooper schiebt sich leicht vor mich. »Dehnen wir den Besuch hier nicht unnötig aus. Ich hätte gerne meine Autoschlüssel.« Auffordernd streckt er seiner Ex die Hand entgegen. Mit zusammengepressten Lippen stapft sie davon, kommt ein paar Sekunden später zurück und wirft Cooper den Schlüssel zu.

»Danke.« Er dreht sich um und greift nach meiner Hand, um mich hinter sich herzuziehen.

Doch für Charlie ist das Gespräch noch nicht beendet. »Was willst du von ihm?«, vernehme ich ihre Stimme. »Sein Land?«

Ich verdrehe meine Augen, denn ich will gar nichts von ihm, weil ich ja nicht einmal mit ihm zusammen bin.

»Gar nichts«, hauche ich. »Ich liebe ihn einfach.«

»Weißt du, wenn du da draußen bist, dort, wo er dich hinbringt … wirst du bald merken, dass Liebe nicht reicht. Nicht für dieses Leben.« Danach macht sie einen Schritt zurück und wirft die Tür hinter sich ins Schloss.

»Wow. Das war unangenehm.«

»Wem sagst du das«, murmelt Cooper und geht auf mein Gepäck zu. »Hilf mir mal, den Wagen zu beladen.«

»Oh nein, das kannst du jetzt schön selbst machen, als Dank, weil ich deine kleine Inszenierung nicht auffliegen lassen habe.«

Brummend macht Cooper sich daran, meine Habseligkeiten ins Auto zu laden, während ich mein Smartphone checke.

Sara: Bist du gut angekommen? Vermisse dich jetzt schon.

Ava: Alles gut. Melde mich später bei dir.

»Bist du fertig damit, neue Fotos auf Insta zu laden?«, fragt Cooper, der mein Gepäck ziemlich unsanft in den Pick-up befördert.

»Sag bloß, dass du auch einen Account besitzt.«

»Irgendjemand muss doch die Rinder fotografieren«, antwortet er völlig trocken. »Komisch, dass du mir nicht folgst.«

»Es wundert mich, dass du Instagram überhaupt kennst.«

»Ich wohne ja auch nicht auf dem Mond, sondern nur in der Einöde, Prinzessin. Aber selbst da gibt’s WLAN.« Mit einem lauten Wumms schließt Cooper den Kofferraum und wirft mir völlig unvermittelt den Schlüssel zu. »Und wenn du von dort aus auch mal nach Alice willst, dann solltest du am besten gleich eine Runde mit dem Wagen drehen, weil ich dir mein Heiligtum sonst nicht anvertraue.« Mit seiner Hand klopft er auf das Autodach, doch die Geste ist sehr liebevoll.

Und ich starre immer noch den Schlüssel in meinen Händen an.

»Cooper«, flüstere ich. »Ich kann das nicht.«

Sein Blick wird weicher oder ich bilde es mir zumindest ein, da seine Stimme den Befehlston verloren hat, als er wieder spricht. »Komm schon, Ava. Du schaffst das. Ich weiß, das Baby ist kein Cabrio, sondern ein Pick-up, aber du kannst ihn trotzdem fahren.«

Meine Hände beginnen zu beben. »Du verstehst nicht.« Tränen schießen mir in die Augen und das Zittern breitet sich auf meinen ganzen Körper aus.

»Fuck«, flucht Cooper. Mit wenigen Schritten ist er bei mir und nimmt mir in einer beinahe zärtlichen Geste den Schlüssel ab. Danach greift er nach meinen Händen. »Es tut mir leid, okay? Ich habe nicht an deinen Crash gedacht. Du hast vermutlich nicht einmal mehr einen Führerschein, oder?«

Immer noch völlig neben mir stehend, sage ich: »Nein.« Dabei konnte mir nicht einmal mein Dad helfen, aber zumindest hat er mich davor bewahrt, eingesperrt zu werden. Und dafür ist eine große Menge Geld geflossen.

Ich presse die Lippen fest aufeinander, um nicht loszuweinen. »Ich … ich wollte das nicht.« Cooper streichelt sanft über meinen Handrücken.

Sara hat immer beteuert, dass sie weiß, dass diese Aktion ein dummer Ausrutscher war. Cooper hingegen sagt: »Ava, aber was hast du erwartet, wenn du betrunken mit einem Auto fährst? Du hast Glück, dass außer dem Wagen und dem Café, in das du gebrettert bist, niemand sonst zu Schaden gekommen ist.«

Das weiß ich. Das weiß ich wirklich, denn ich werde diesen Abend nie vergessen. Ich bereue es, gefahren zu sein, aber … und das klingt dumm, der Unfall hatte auch etwas Gutes. Er hat mir die Augen geöffnet. Mein Dad hatte schon irgendwie recht, als er meinte, dass mir die Auszeit in Australien guttun wird. Denn die Ava, die ich mal war, habe ich vor langer Zeit verloren und vielleicht tut mir etwas Ruhe und Abgeschiedenheit bei der Suche nach mir selbst gut.

Ich kann nicht rückgängig machen, was ich getan habe, aber ich kann zumindest versuchen, etwas daraus zu lernen.

Verspätet antworte ich Cooper: »Ich weiß das. Ich weiß das alles, okay?« Beim letzten Wort bricht meine Stimme weg.

Cooper scheint endlich zu merken, dass ich kurz davor bin in Tränen auszubrechen. »Sorry, ich wollte dir keine Vorwürfe machen. Das haben bestimmt schon andere gemacht.« Er hebt die Hände so an, als würde er sich ergeben.

»Schon gut«, murmele ich. »Lass uns einfach fahren.«

Cooper nickt und geht zur Fahrerseite. »Auf was wartest du?«, fragt er.

»Darauf, dass du mir in den Wagen hilfst«, sage ich und verdrehe die Augen. Ich meine es nur halb im Ernst.

»Na darauf kannst du lange warten«, ist seine Antwort, bevor er sich in den Wagen schwingt.

Ich hasse diesen Kerl, bin ihm aber trotzdem dankbar, dass er meine traurige Stimmung mit nur wenigen Sätzen wieder aufgehellt hat.


Kapitel 2



Cooper

Mit einem Schmunzeln im Gesicht fahre ich mit der Hand über das glatte, braune Leder meines Lenkrades. »Hallo, Baby«, flüstere ich dem Wagen zu. Ava stört natürlich den Moment der Wiedervereinigung, indem sie die Beifahrertür aufreißt. Wenn sie wüsste, wie viele Frauen ich hier drinnen zu Unizeiten flachgelegt habe, würde sie bestimmt mit mir andächtig eine Schweigeminute abhalten.

Nachdem sie mit ihren – zugegebenermaßen – höllisch heißen High Heels in den Wagen geklettert ist, starrt sie mich wütend an.

»Erwartest du jetzt etwa, dass ich dich anschnalle?«, frage ich sie.

Ich kann es einfach nicht lassen, sie zu ärgern. Ganz ehrlich, diese Frau bringt nicht nur meine kindische Seite, sondern auch meine schlechteste zum Vorschein. Aber ich kann nichts dagegen tun, denn sie verkörpert alles, was ich hasse. Alles an ihr schreit regelrecht Großstadt-Zicke.

»Nein, danke. Das schaffe ich schon selbst. Fahr einfach.«

Ich salutiere mit meiner Hand vor ihr. »Natürlich, Ma’am.« Und ich werde mich auch nicht weiter darüber aufregen, dass sie mich wie ihren Butler behandelt.

»Halt einfach die Klappe«, zischt sie.

Gut. Fällt ihr bestimmt schwerer als mir.

Ich starte den Wagen und das vertraute Schnurren des Motors lässt meine Laune wieder steigen. Fuck, ich liebe dieses Auto.

»Wie oft willst du noch über das Lenkrad streicheln?«, fragt Ava.

Ich wusste, dass sie nicht einfach die Klappe halten kann. »Bestimmt noch tausendmal. Es ist ein zu gutes Gefühl, endlich wieder einen eigenen Wagen zu haben.« Damit verrate ich mehr, als ich eigentlich wollte.

»Wieso?«

Natürlich fragt sie nach. »Weil ich in den letzten Monaten Steve nach Alice fahren lassen musste, der mir dann bereits auf der Hinfahrt ein Ohr abgekaut hat, welches Mädel er dieses Mal flachlegen würde, oder ich musste Jack um sein Auto bitten. Und es fühlt sich für mich nicht cool an, wie ein Teenager von meinem Dad abhängig zu sein.«

»Wem sagst du das«, murmelt Ava so leise, dass es mit Sicherheit nicht für meine Ohren bestimmt war.

Durch den Rückspiegel beobachte ich, wie Charlies Haus immer kleiner wird. Das war es nun also. Kapitel abgeschlossen.

Fuck, ich habe Ava zuvor mitten ins Gesicht gelogen, was meine Ex betrifft. Denn ich habe natürlich nicht
 nur den Wagen vermisst. Charlie und ich waren seit der Uni zusammen und es war nicht leicht für mich, dass sie einfach verschwunden ist. Vor allem die Nächte im Outback sind ziemlich einsam.

Und ich kann nicht einfach in das nächstbeste Pub auf ein Bier gehen und mir ein Mädel aufreißen, weil die Stadt kilometerweit entfernt ist. Gottverdammt … aber so sehr ich es hasse allein zu sein, so sehr liebe ich die rote Erde und mein Leben auf der Station. Ich würde es nicht anders wollen. Auch wenn das eben für mich heißt, nur alle paar Wochen in Alice eine Frau abzuschleppen.

Ava räuspert sich. »Warum genau hat Charlie denn deinen Wagen gestohlen?« Kann diese Frau denn keine fünf Minuten die Klappe halten? »Warst du zu ihr auch so unfreundlich wie zu mir?«

Nein, die Unfreundlichkeit habe ich ganz allein für Ava reserviert.

»Was denkst du denn?«, frage ich.

»Dass du sie vergrault hast, weil du ein grummeliger Farmer bist, der seine Rinder mehr geliebt hat als sie.«


Grummeliger Farmer.
 Das klingt, als wäre ich achtzig Jahre und keine sechsundzwanzig. »Sorry, mit dieser Theorie liegst du völlig falsch.«

»Dann klär mich auf. Wo hast du sie kennengelernt und wie lange habt ihr zusammengewohnt?«

»Das geht dich überhaupt nichts an.«

»Oh doch. Ich bin ja quasi so was wie deine Stiefschwester.«

Abrupt trete ich auf die Bremse. Teilweise aus Schock, aber größtenteils, weil der Wagen vor mir plötzlich vor der Ampel gebremst hat, obwohl sie gerade erst zu blinken begonnen hatte.

Ich drehe mich zu Ava. »Fang mir jetzt gar nicht erst so an. Du bist nicht
 meine Stiefschwester.«

Großartig, jetzt hat sie mir diesen Gedanken in mein Hirn gepflanzt und das gefällt mir ganz und gar nicht. Ava und ich sind so verschieden, dass mir jegliche Gemeinsamkeit einfach völlig falsch vorkommt. Selbst wenn es nur der Umstand ist, dass unsere Eltern zusammen sind. »Die beiden sind nicht einmal verheiratet«, brumme ich.

Ava seufzt laut. »Lenk nicht ab, Cooper. Dafür, dass du dich gegenüber deiner Ex und mir wie ein Idiot verhalten hast, schuldest du mir etwas.«

Da hat sie leider nicht unrecht. Denn ich habe Ava einfach geküsst, weil ich Charlie wehtun wollte. Und das ist fast so uncool, wie betrunken einen Wagen in ein Café zu lenken.

»Na gut«, murre ich, während die Ampel wieder auf grün umschaltet und ich weiterfahre. »Du lässt ja sonst sowieso nicht locker.«

»Da liegst du allerdings richtig.«

Wusste ich es doch. »Charlie und ich haben uns auf der Uni kennengelernt.«

»Auf der Uni?«

Ja, selbst Menschen, die im Outback aufgewachsen sind, haben eine Schulbildung. Ob man es glaubt oder nicht. »Ja, auf der Uni«, wiederhole ich und klammere meine Hände fester ums Lenkrad. »Und auch ineinander verliebt, wenn du es unbedingt wissen willst. Es war eine unglaubliche Zeit. Du musst verstehen, wenn du wie ich im Outback aufwächst, siehst du nicht viel, außer rotem Sand, Rindern und unendlicher Weite.«

»Das klingt irgendwie schön.«

Irritiert werfe ich Ava einen Blick zu. Meint sie das ernst? Na ja, egal. »Charlie und ich hatten dort viel Spaß miteinander. Eine Menge Partys, lange Nächte und viele Tage im Bett.« Was für mich ein völlig neues Leben war, für sie aber normal.

»Klingt doch gut«, meint Ava.

Damit kennt sie sich natürlich aus. »War es auch. Und es war gut zwischen uns, deshalb sind wir all die Jahre zusammengeblieben. Und als es wieder an der Zeit war, nach Hause zu gehen, kam sie mit mir.«

»Aber leider gab es kein Happy End für euch.«

»Davon konntest du dir ja selbst einen Eindruck machen. Für sie war das Leben mit mir im Outback einfach eine zu große Umstellung. Jeden Tag stehe ich noch vor dem Morgengrauen auf und arbeite bis die Sonne untergeht. Und sie war nie ein Mädchen, das sich in den Sattel eines Pferdes schwingt und einfach mit anpackt. Also blieben uns nur die Nächte. Und die waren einfach nicht genug.«

Unsere Liebe war nicht groß genug, um den Umstand zu verdrängen, dass sie den Ort, den ich mehr als alles andere liebe, abgrundtief gehasst hat.

Auf mein Geständnis hin schweigt Ava. Gut so, denn sie könnte nichts sagen, das es besser macht.

Ich lasse die Fensterscheibe herunter, um ein wenig frische Luft in den Wagen zu bekommen. Die Temperaturen steigen von Tag zu Tag. Noch ist es auszuhalten, bei ungefähr fünfundzwanzig Grad in der Nähe des Meeres, aber im Hochsommer geht ohne Klimaanlage gar nichts.

»Wie lange bleibst du eigentlich?«, frage ich Ava.

»Drei Monate.«

»Du hast dir eine gute Jahreszeit für deinen Besuch ausgesucht.« Es passiert oft, dass wir um Weihnachten herum vierzig Grad haben und dann kann sie der drückenden Hitze schnell wieder entkommen.

»Nicht ich habe das entschieden, sondern mein Dad.«

»Und du hast natürlich gemacht, was er dir sagt.« Die Worte verlassen meinen Mund anklagender als geplant.

»Meinst du?«

»Sonst würde ich es ja nicht sagen«, brumme ich.

Schnell werfe ich einen Blick auf Ava, bevor ich mich wieder auf den Verkehr konzentriere. Sie wirkt wütend. »Was soll ich denn sonst machen?«

»Vielleicht auf eigenen Beinen stehen und dich nicht von jemandem abhängig machen.«

»Oh, und das sagt der Farmerssohn, der immer noch bei Daddy wohnt.«

Habe ich erwähnt, dass ich Ava bereits hasse? »Na, du musst es ja wissen«, knurre ich.

»Ich bin ja auch nicht so ein Hinterwäldler wie du.«

Das wird doch immer besser mit ihr. Am besten fahre ich rechts ran und lasse sie aussteigen. Dann kann sie sich ja einen anderen Hinterwäldler suchen, der sie mitnimmt.

Womit zur Hölle habe ich diese Frau verdient? Vermutlich hat mir, kurz bevor ich Renée das Angebot gemacht habe, Ava mitzunehmen, jemand eins über den Schädel gezogen. Mir war nämlich nicht bewusst, worauf ich mich einlasse, wenn ich diese Teufelsbrut durch halb Australien chauffiere. Sie hätten sie einfach mit dem Helikopter holen sollen, aber nein … jetzt muss ich sie stundenlang ertragen.



Wir sitzen jetzt schon fünf Stunden in diesem Auto, ohne miteinander zu reden. Ich beuge mich zum Radio und stelle den Song lauter. »But I would walk 500 miles
«, singen die Proclaimers die ultimative Autofahrer-Hymne. Jeder, der How I Met Your Mother
 gesehen hat, wird das verstehen.

Nur Ava nicht, denn sie zappelt seit einer halben Stunde unruhig auf ihrem Sitz hin und her, wobei ihr Rock immer weiter nach oben wandert und mir Sicht auf ihre verdammt langen Beine gibt. Den Blazer hat sie in der Zwischenzeit ausgezogen und ehrlich: Es wäre mir lieber gewesen, sie hätte ihn angelassen, denn nun sieht Ava nicht mehr wie eine herablassende Sekretärin aus, sondern wie ein Mädchen, dem ich jederzeit eine Führung auf meinem Rücksitz geben würde.

Und sie zappelt immer und immer weiter. »Was zum Teufel ist los mit dir?«, brumme ich genervt. »Musst du aufs Klo oder warum kannst du nicht mehr stillhalten?«

Sofort bleibt sie ruhig sitzen.

»Wenn ich ein dringendes Bedürfnis hätte, das unbedingt gestillt werden muss, würde ich es dir schon mitteilen.«

»Miese Wortwahl, Prinzessin.« Die ganz mieses Kopfkino in mir heraufbeschwört.

»Wie bitte?«

»Gar nichts.« Ich seufze. »Musst du jetzt aufs Klo?«

»Na ja … ja, vielleicht.«

Ich setze den Blinker und fahre rechts ran. »Viel Spaß.«

»Ich … was? Ich soll hier auf die Toilette gehen?«

»Eine Toilette wirst du hier nicht finden, aber du kannst dich erleichtern.« Wir befinden uns auf dem Highway und rechts und links von uns befindet sich nichts, außer Sträuchern. Genauso wie vor und hinter uns.

»Aber ich kann doch nicht einfach neben den Wagen pinkeln.«

»Du kannst und du sollst.« Ich deute nach draußen. »Und ich würde dir nicht empfehlen zu weit vom Wagen wegzugehen. Hier draußen gibt es eine Menge Giftschlangen.«

Ava sieht mich schockiert an. »Ernsthaft?«

»Nein, nicht ernsthaft. Und jetzt erledige, was du zu erledigen hast, damit wir weiterfahren können.«

Mit einem frustrierten Aufschrei steigt Ava aus. Die Tür lässt sie offen. »Mich könnte jemand sehen.«

Ich seufze. »Ava, schau dir die Straße in beide Richtungen an. Hier ist absolut niemand.« Ich schnalle mich ab und steige ebenfalls aus. Über das Wagendach hinweg sehe ich sie an. »Ich halte Ausschau und warne dich, falls ein anderes Auto kommt. In Ordnung?«

Das scheint sie etwas zu beruhigen. »Na gut.«

Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Aber womit habe ich die Anwesenheit dieser Frau verdient? Dass Renée sie überhaupt zu uns holt, ist wahnsinnig. Niemand auf der Station hat Zeit, um sich um ein verwöhntes Stadtmädchen zu kümmern. Wobei … Steve bietet sich bestimmt an. Und auch einige andere unserer Farmarbeiter würden sich mit Sicherheit gerne um sie kümmern.

Aber die sollen sich auf ihre verdammte Arbeit konzentrieren und nicht auf little Miss Autocrash.

»Fertig«, lässt Ava mich wissen und steigt wieder in den Wagen. Da ich ja nun schon mal ausgestiegen bin, tue ich es Ava gleich und gebe den Pflanzen ein bisschen Wasser.

Wieder neben ihr sitzend, sagt sie: »Hand her.«

»Was, wieso?«

Sie hält ein Fläschchen Desinfektionsmittel in der Hand. »Na damit wirst du aber nicht drei Monate lang auskommen«, murre ich, wehre mich aber nicht dagegen, als sie mir einen Klecks davon auf meine ausgestreckte Hand gibt.

»Die Befürchtung habe ich allerdings auch.« Mit dieser Aussage bringt Ava mich tatsächlich zum Schmunzeln.

»Cooper?«

»Ja?«

»Was meinst du, wann wir eine Pause machen? Ich bekomme langsam Hunger.«

»Greif nach hinten in meine Tasche. Renée hat mir heute Morgen ein paar Sandwiches eingepackt. Davon kannst du gerne eins haben.«

Sie lehnt sich nach hinten und streckt mir dabei fast ihre Brüste in Gesicht. Okay … ich übertreibe. Aber sie präsentiert sie gerade ziemlich freizügig. Nicht, dass ich mich darüber beschweren will.

»Meine Augen sind hier oben«, kommt es natürlich prompt von ihr zurück, als sie meinen Blick bemerkt.

»Sorry.«

Ich nehme ihr die Brotdose ab und schaue hinein. Sandwiches mit Wurst, Käse, aber auch ein Apfel und ein paar Paprikastifte liegen darin. Jedes Mal, wenn mir Renée so eine Lunchbox packt, komme ich mir wie ein kleiner Junge vor.

Ich sehe zu Ava, die ihre Nase leicht gerümpft hat. »Es gibt noch eine zweite Box. Tomaten, Salat, Käse und so Zeug. Renée meinte, dass du schon seit Jahren kaum Fleisch isst.«

»Mir ist gesunde Ernährung sehr wichtig«, antwortet sie mit einem Schulterzucken, bevor sie gedankenverloren fortfährt. »Ich wusste gar nicht, dass sie sich daran noch erinnert.« Umgehend dreht Ava sich um und durchwühlt meine Reisetasche nach der zweiten Box. Als sie diese öffnet, strahlt sie das Essen glücklich an. »Guten Appetit«, sage ich und beiße in mein Sandwich.

»Ernährst du dich vegetarisch oder vegan?«, frage ich, als sie den Käse beiseiteschiebt.

»Gar nichts von beidem. Ich mag Fleisch und Wurst nur nicht besonders. Und ich hasse Käse.«

»Solange er nicht stinkt, ist er okay«, antworte ich mit einem Lächeln.

»Nein, solange er geschmolzen ist, ist er okay. Wie auf Pizza.«

Ich stöhne frustriert auf. »Ein Königreich für eine Pizza«, sage ich und schiebe mir ein paar Paprikastifte in den Mund.

»Mit Mais und Champignons.«

»Du hast doch keine Ahnung, was wirklich gut ist. Salami und Peperoni gehört wirklich auf eine Pizza.«

»Denkst aber auch nur du«, murmelt Ava, die ihr Brot mit dem beiliegenden Gemüse belegt hat und herzhaft abbeißt. »Ist das gut.« Sie seufzt genüsslich. Wenn sie bei einem Sandwich schon so abgeht, würde ich gerne sehen, was für Seufzer ihr eine Pizza entlockt. »Ich war am Verhungern.«

»Ich auch«, gebe ich zu. »Wobei mir das gar nicht so klar war.« Stumm schlinge ich den Rest meiner Mahlzeit runter und starte danach wieder den Motor.

Ava isst immer noch, allerdings sieht sie mich dabei mit hochgezogener Augenbraue an.

»Was?«, frage ich.

»Du schlingst wie eine Anakonda.«

»Sei froh, dass es die hier nicht gibt«, sage ich.

»Dafür gibt es hier einen ziemlich bissigen Typen.«

Ich zucke mit den Schultern. »Sorry, Prinzessin. Aber damit musst du klarkommen.«

»Glaub mir, ich bin schon mit ganz anderen Idioten konfrontiert gewesen. Da macht mir ein nerviger Stiefbruder nichts aus.«

Sofort knurre ich: »Ich bin nicht dein Stiefbruder.«

»Rede dir das nur ein«, erwidert Ava lachend und widmet sich wieder ihrem Essen.


Kapitel 3



Ava

»Wie lange fahren wir eigentlich noch?«, frage ich Cooper, nachdem ungefähr drei Stunden nach unserer kleinen Pause vergangen sind. Ich habe das Gefühl, schon tagelang in diesem Wagen zu sitzen. Außerdem bekomme ich wieder Hunger. Und auf die Toilette muss ich ebenfalls.

Er wirft einen schnellen Blick auf die Autouhr. »Ich würde sagen, noch gute vier Stunden bis Alice.«

»Wieso kürzt du Alice Springs eigentlich ab?«

»Wir Australier kürzen alles ab.«

»Was denn zum Beispiel.«

»Barbie.«

Ava boxt mich gegen den Oberarm.

»Hey, ich fahre, Prinzessin.«

»Barbie ist keine Abkürzung.«

»Doch. Für ein Barbecue.«

»Dann ist es aber keine wirkliche Abkürzung. Zwei Buchstaben weglassen, zählt nicht wirklich.«

»Darum lasse ich auch das Spings weg. Da spare ich ganze sechs Buchstaben.«

»Respekt«, sage ich mit sarkastischem Tonfall. »Und die Station liegt dann direkt in Alice Springs?« Ich werde bestimmt nicht damit anfangen, alle Wörter abzukürzen.

Cooper wirft mir einen raschen Blick zu, konzentriert sich danach aber wieder auf die Fahrbahn. Es wundert mich, dass er so lange mit dem Auto fahren kann, ohne müde zu werden.

»Ava, ich glaube, dir ist nicht ganz klar, was im Outback leben
 wirklich bedeutet.«

Na ja, definitiv keine Koalas retten, sondern Rinder züchten. »Dann erklär es mir doch«, sage ich schnippisch.

»Die Station liegt gute zweieinhalb Stunden von Alice entfernt.«

»Wirklich?«, frage ich überrascht. Also, dass ich bald so fern ab von jeglicher Zivilisation leben werde, ist mir dann doch neu. »Ach du Kacke«, entfährt es mir und ich schlage mir die Hand auf den Mund.

»Du fluchst nicht oft, oder?«

»Nicht wirklich.«

Cooper grinst über das ganze Gesicht. »Daran musst du dich in fucking Australia
 noch gewöhnen.«

»Das habe ich schon gemerkt.« Ich lehne meine Stirn gegen das Fenster und sehe hinaus in die endlose Weite. Was für eine Umstellung zu meinem alten Leben.

»Noch kann ich dich zum Flugplatz in Alice Springs oder Tennant Creek bringen, damit du wieder zurück in dein altes Leben kannst«, bietet Cooper an.

Schockiert sehe ich ihn an. »Erstens: Wieso sitze ich mir in diesem Auto den Hintern platt, wenn ich auch einfach weiterfliegen hätte können und zweites, falls es dir nicht aufgefallen ist: Ich kann nicht zurück. Mein Dad hat mich wie eine verzogene Göre ins Sommercamp geschickt.«

»Jetzt fang mal nicht an zu heulen. Ist doch super lustig mit mir.« Das bezweifle ich ernsthaft. »Es wird dir bei uns gut gefallen und nach drei Monaten steigst du wieder in einen Flieger und bekommst dein altes Leben zurück.«

»Wenn das nur so einfach wäre«, murmele ich. Denn Benjamin bekomme ich nicht mehr zurück … ich würde ihn aber auch gar nicht mehr wollen. Um nicht länger über den Grund für meinen Besuch in Australien nachzudenken, frage ich: »Fahren wir die ganze Nacht durch?«

Cooper wirft mir mal wieder einen Seitenblick zu. »Wenn du auch ein Stückchen fährst, dann gerne.«

Bestimmt nicht. »Nicht, bevor ich nicht wieder einen Führerschein besitze.«

»Du übernimmst also tatsächlich Verantwortung für deine Taten?«

Verständnislos sehe ich ihn an. »Was meinst du damit?«

»Ich finde es faszinierend, dass du nach deinem Crash nicht einfach nur mit den Wimpern klimpern konntest und alles war gut.«

Wütend zische ich: »Ich bin doch nicht die bezaubernde Jeannie.«

»Wer?«, fragt Cooper.

Ich falle aus allen Wolken. »Die Fernsehserie, Bezaubernde Jeannie
«, wiederhole ich. »Sag bloß, du kennst das nicht.«

»Noch nie davon gehört.«

»Ist ja auch egal. Auf jeden Fall muss ich nicht einfach nur mit den Wimpern klimpern, um zu bekommen, was ich will. Und das würde ich auch überhaupt nicht wollen.« Ich verschränke meine Arme vor der Brust. »Aber ich sehe schon … deine Meinung von mir steht sowieso schon fest.« Demonstrativ wende ich Cooper den Rücken zu.

»Hör mal«, sagt er. »Ich hätte nicht weiter auf dem Crash herumreiten sollen, sorry. Aber ich bin müde und du bist nicht gerade die einfachste Beifahrerin. Am besten halten wir in Tennant Creek, gehen in ein Motel und fahren morgen weiter.«

Die Aussicht Cooper noch länger als geplant zu ertragen, gefällt mir nicht besonders. Trotzdem stimme ich zu. »Okay.«

»Ganz allein schaffe ich die Strecke bis Alice nicht mehr, erst recht nicht, wenn wir noch die Einkäufe erledigen.«

»Einkäufe?«

»Baumaterial.«

»Wieso erledigen wir das?«

»Weil wir eh durchfahren und so niemand den Weg von fünf Stunden hin und retour auf sich nehmen muss, um das zu übernehmen.« Er spricht wie mit einem dummen Kind mit mir.

Beleidigt zische ich ihm zu: »War doch nur eine Frage.«

»Und ich habe dir geantwortet.«

»Okay, dann ist ja alles in Ordnung.«

Und schon schweigen wir wieder.



Cooper lenkt den Wagen auf einen Parkplatz. Neugierig sehe ich mich um, bis ich endlich ein Schild entdecke. Bluestone Motor Inn
.

Cooper wendet sich mir zu. »Komm steig aus. Hier können wir essen und schlafen.«

Nach einem Blick auf das unscheinbare Gebäude löse ich seufzend den Gurt und steige aus dem Wagen. Cooper besitzt natürlich immer noch keine Manieren, weshalb ich auch dieses Mal die Tür selbst öffnen musste. Ich schultere meine Handtasche und gehe auf den Eingang zu. Besser ich buche mir sofort ein Zimmer, bevor Cooper mir das schönere wegschnappt. Ihm ist alles zuzutrauen.

Bereits als ich das Inn betrete, wird mir klar: Dieses Hotel ist anders als die Unterkünfte, in denen ich sonst so absteige. Nicht nur die Innenausstattung ist – um es nett auszudrücken – gewöhnungsbedürftig. Nein, auch die Gäste sind es. Ein Mann in Flip-Flops, mit kurzer Hose, zerschlissenem Shirt und Gürteltasche um den Bauch erkundigt sich an der Rezeption nach den Must-Dos in Tennant Creek. Ich würde behaupten: Schnell wieder verschwinden, aber die Frau schiebt dem Mann tatsächlich einen Flyer über den Tresen.

Hilfe suchend sehe ich mich um, entdecke aber nur Cooper, der mit einem – !!! – meiner Koffer und seiner kleinen Reisetasche nun ebenfalls das Hotel betritt. Er trägt eine grimmige Miene zur Schau und knallt mein Gepäck auf den Boden.

»Danke fürs Warten«, blafft er mich an.

»Gern geschehen. Ebenfalls danke für das Aufhalten der Tür«, zicke ich zurück. Keine Ahnung, warum wir es immer wieder schaffen in diesen abfallenden Ton abzurutschen.

»Wir leben doch nicht im vorletzten Jahrhundert.«

»Damals wussten Gentlemen auch noch, wie sie sich einer Frau gegenüber zu verhalten haben.« Du Arsch
.

Ja, so langsam bekomme ich das mit dem Fluchen hin. Zumindest in Gedanken und nur, wenn es um Cooper geht. Er macht es mir aber auch wirklich leicht.

Statt beleidigt zu sein, lacht Cooper laut los. »Prinzessin, ich bin alles andere als ein Gentleman«, raunt er mit seiner tiefen Stimme, die mir plötzlich eine Gänsehaut beschert.

Der Mann vor mir rettet mich davor, irgendetwas Dummes zu erwidern, indem er sich von der Rezeptionistin verabschiedet und auf den Ausgang zusteuert. Anscheinend hat er alle seine Fragen geklärt.

Mit einem Lächeln im Gesicht wende ich mich der Dame hinter dem Empfangstresen zu. »Guten Tag. Wir sind auf der Durchreise und benötigen zwei Zimmer für eine Nacht.«

Die Dame verzieht ihr Gesicht, als hätte sie Schmerzen. »Leider sind wir so gut wie ausgebucht.« So gut wie?


»Wir haben nur noch ein Executive-Deluxe-Zimmer frei«, lässt sie uns wissen. Die Worte hallen immer wieder in meinem Kopf nach. Ein Zimmer … ein Zimmer … ein Zimmer.


»Vielen Dank, wir werden bestimmt etwas ande-«

»Wir nehmen es«, unterbricht Cooper mich. Fest beiße ich meine Zähne aufeinander. Das werden wir nicht.

Ich strecke meinen Zeigefinger in die Luft. »Einen kleinen Moment, bitte.« Danach packe ich Coopers Hand und ziehe ihn in eine Nische.

»Was soll das?«, fahre ich ihn an. »Willst du dir mit mir ein Zimmer teilen?«

Schon wieder verdreht er seine Augen. »Von wollen
 kann nicht die Rede sein.«

Cooper macht mich so verdammt wütend. Vor unterdrückter Wut beginne ich ganz leicht zu zittern. »Cooper, lass uns ein anderes Hotel suchen.« Ich kann nicht mit ihm in einem Zimmer übernachten. Vermutlich würde ich ihn im Schlaf töten. Oder er mich.

Cooper sieht auf meine bebenden Hände und schüttelt leicht den Kopf. »Ava, es gibt sonst nur noch Motels, die bestimmt« – er zeigt Gänsefüßchen in der Luft – »unter deiner Würde sind. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie bereits ausgebucht sein werden, weil die meisten Leute zum Schlafen eine günstige Alternative wählen. Vor allem, wenn sie nur auf der Durchreise sind.« Abwartend sieht er mich an.

Es dauert eine Weile, bis ich seine Worte verstehe. Er hat mich in das schönste
 Hotel der ganzen Stadt gebracht, damit ich nicht in irgendeiner Absteige wohnen muss. Zumindest hoffe ich, dass ich ihn richtig verstanden habe. Ein strahlendes Lächeln legt sich auf mein Gesicht und ich beuge mich vor, um Cooper zu umarmen. Meinen Kopf lege ich auf seiner Brust ab.

Als ich mich von ihm löse, sieht er leicht schockiert aus, was mich nur noch mehr zum Grinsen bringt. »Danke.«

Ich drehe mich um.

»Ava? Was war das eben?«, fragt er mich, als ich zurück zu der netten Dame gehe.

Eine Umarmung aus Dankbarkeit. Wenn er das nicht merkt, dann kann ich ihm auch nicht helfen. Ich ignoriere ihn. Als wüsste er das nicht. Da ich in meiner Tasche nach meiner Amex suche, ignoriere ich ihn einfach. Ich knalle sie auf den Tresen. »Wir nehmen das Zimmer.«

Bevor die Frau danach greifen kann, schnappt Cooper sich meine Karte. »So weit kommt es noch, dass du für mich bezahlst«, blafft er und streckt der Empfangsdame seine eigene Kreditkarte entgegen. Wie viel kann man denn schon verdienen, wenn man im Outback wohnt und seine Tage mit der Zucht von Rindern verbringt? Er sollte besser mich bezahlen lassen.

Ich öffne meinen Mund, um zu protestieren, doch sein Blick lässt mich innehalten. Anscheinend ist er bei manchen Angelegenheiten dann doch etwas altmodisch.

Dass ich es schaffe die Klappe zu halten, bis wir in unserem Zimmer sind, grenzt fast an ein Wunder. »Du hättest das Zimmer nicht bezahlen müssen«, sage ich, nachdem die Tür ins Schloss gefallen ist.

»Weiß ich.« Mehr sagt er dazu nicht und ich zucke mit den Schultern. Wie er meint
.

Interessiert sehe ich mich im Zimmer um. Ein Doppelbett, ein Schreibtisch mit zwei Stühlen, ein kleiner Kühlschrank und ein Schrank. Auf den ersten Blick sieht alles sehr sauber und gepflegt aus. Ich freue mich, dass Cooper ein so hübsches Hotel gewählt hat, auch wenn es doch ein wenig hinter meinen Erwartungen zurückbleibt.

»Na, schön genug für dich, Prinzessin?«

»Ist ja nur für eine Nacht.«

Cooper verdreht die Augen, bevor er sich umdreht und mit seiner Tasche ins Badezimmer verschwindet.

Seufzend lasse ich mich auf das Bett fallen. Was ist nur mit diesem Typen los? Einerseits gibt es manchmal kurze Momente, in denen er gar nicht so ein Arsch zu sein scheint, andererseits verhält er sich dann doch immer wieder wie einer. Ich werde einfach nicht schlau aus ihm.

Frustriert starre ich an die Decke, während ich dem Rauschen des Wassers lausche. Anscheinend steht er gerade unter der Dusche und seift seinen zugegebenermaßen wirklich sehr ansehnlichen Körper ein. So ein Mann wie er gehört nicht ins Outback, sondern in ein Frauenmagazin. Man sieht genau, dass sich unter seinem Shirt Muskeln befinden. Diese würde ich nur zu gerne einmal betasten.

Ava! Stopp jetzt!

Für einen Moment habe ich vergessen, dass der wahr gewordene feuchte Traum mit fragwürdigem Charakter quasi mein Stiefbruder ist. Oder so ähnlich. Immerhin sind meine Mutter und sein Vater Jack zusammen. Noch nicht verheiratet, aber seit sieben Jahren liiert.

Meine Augen weiten sich, als Cooper frisch geduscht und nur mit einer tief sitzenden Jeans am Körper aus dem Zimmer kommt.

»Na, kommst du nicht mit meinem Anblick klar?«, fragt Mister Selbstbewusst im gleichen Moment.

»Du solltest dir dringend etwas anziehen. So will ich meinen Stiefbruder nicht sehen.« Für eine Sekunde halte ich mir die Hände vor die Augen.

Weigert sich sein T-Shirt, diesen Anblick zu verdecken, oder warum zum Teufel steht dieser muskelbepackte Albtraum halb nackt im Zimmer?

Völlig ungerührt trocknet Cooper seine Haare.

Oh, da ist ja auch sein T-Shirt. Er hat es einfach nachlässig um seine Schulter geschlungen, anstatt es anzuziehen. Er wirft mir das Handtuch zu. »Starr nicht so.«

Natürlich landet es auf meinem Kopf. Als ich es wieder wegziehe, steht er völlig bekleidet vor mir. »Fertig«, sagt er grinsend.

Das Bett wackelt, als er sich neben mich setzt. »So, Prinzessin. Und jetzt noch mal zum Mitschreiben«, murmelt er. »Nein, wir sind keine
 Stiefgeschwister. Unsere Eltern sind nicht verheiratet. Und selbst wenn, wäre das ziemlich egal.« Er lächelt mich an. »Weil du mir nämlich ebenfalls ziemlich egal bist.«

Danach steht er auf und geht zügig durch den Raum. »Und jetzt mach dich frisch. Ich habe Hunger. Wir treffen uns im Restaurant.«

Als er bereits einen Schritt aus der Tür gemacht hat, dreht er sich nochmals zu mir um. »Vergiss das. Ich warte vor der Tür auf dich. Allein findest du doch niemals den richtigen Weg.«

Bevor ich auch nur ein Wort darauf erwidern kann, wirft er die Tür hinter sich ins Schloss und lässt mich alleine zurück.

»Arschloch«, schreie ich, so laut ich kann, und hoffe, er hört mich noch.

Wütend stehe ich auf und stampfe mit dem Fuß auf. Nicht sehr ladylike, aber Cooper treibt mich dazu, mich so zu verhalten. Um mich etwas abzukühlen, beschließe ich, eine kurze Dusche zu nehmen.

Bevor ich jedoch unter das warme Wasser steige, binde ich mir meine langen roten Haare zusammen. Die wasche ich mir lieber nicht. Obwohl es Cooper bestimmt ärgern würde, wenn er noch länger auf mich warten müsste. Und auch wenn der Gedanke, ihn zu reizen, sehr verlockend ist, lasse ich es. Denn ich habe auch Hunger. Sehr großen sogar. Also genieße ich das erfrischende Wasser nur kurz und wickele mich schnell in ein Handtuch.

Zurück im Zimmer wuchte ich den Koffer auf das Bett, um ihn zu öffnen. Als ich jedoch das Innere betrachte, verziehe ich mein Gesicht. Außer Kosmetik und schicken Kleidern befindet sich nichts darin. Wieso zum Teufel hat er gerade diesen Koffer mitgebracht? Ich kann doch nicht ohne Unterwäsche … ich meine, natürlich könnte … ich weiß nicht.

Ich schnappe mir meine Kosmetik-Sachen, um mein Make-up aufzufrischen. Ohne fühle ich mich irgendwie seltsam unvollständig. Als ich wieder vor dem Koffer stehe, überlege ich eine Weile. Soll ich die alte Kleidung noch mal anziehen?

Angewidert starre ich auf die durchgeschwitzten Klamotten. Nicht in diesem Leben.

Seufzend greife ich zu meinem weißen Sommerkleid, das gut zu meiner hellen Haut und den roten Haaren passt, und ziehe es über. Mir bleibt auf diesem Trip aber auch wirklich nichts erspart. Schuhe habe ich natürlich auch keine, außer meinen High Heels, aber was soll’s. Die Folterwerkzeuge werde ich bestimmt nicht mehr anziehen.

Seufzend schnappe ich mir meine Tasche und mache mich auf den Weg zu Cooper.


Kapitel 4



Cooper

»Prinzessin, wo bleibst du?«, murre ich und laufe bereits Furchen in den Boden vor unserem Zimmer. Herumzustehen und in die Luft zu starren wird nämlich nach einer halben Stunde echt langweilig.

Ich schaue auf meine Uhr. Der Zeiger hat sich gerade mal eine Minute weiterbewegt.

Das Zufallen einer Tür lässt mich aufsehen.

Ava! Endlich. Essen. Jetzt.

Der Hunger ist schuld daran, dass ich nicht mehr in ganzen Sätzen denken kann.

In einem weißen Kleid, das endlich mal junge Frau und nicht Vorstandssekretärin schreit, bleibt sie vor mir stehen. Sie sieht hübsch aus. Und irgendwie … natürlicher. Mein Blick schweift über ihren Körper, wandert weiter nach unten und … was zur Hölle? Wieso ist sie barfuß?

Es kostet mich große Mühe nicht einfach loszulachen. »Gab es keine passenden Schuhe?«

»Doch, aber nicht in dem Koffer, den du mir gebracht hast«, gibt sie schnippisch zurück.

»Es tut mir leid, dass ich nicht erraten konnte, in welchem Eurer vielen Koffer die richtigen Dinge sind, Eure Majestät.« Ich mache eine übertriebene Verbeugung und als ich mich wieder aufrichte, sage ich zu ihr: »Vielleicht solltest du demnächst einfach selbst deinen Koffer schleppen und nicht darauf warten, dass ich es übernehme. Dann hast du auch alles dabei, was du brauchst.« Ich drehe mich um und gehe davon. »Zicke.«

Hinter mir höre ich ein »Depp«, was mich schon wieder zum Grinsen bringt. Irgendwie kann ich nicht aufhören sie zu triezen. Sie macht es einem aber auch zu leicht. Vor allem, weil ich Ava so weit treiben will, bis sie endlich richtige Schimpfwörter in den Mund nimmt.

Trotzdem halte ich ihr die Tür zum Außenareal des Hotels auf.

Das Bluestone Motor Inn verfügt nicht nur über die üblichen Zimmer im Hauptgebäude, sondern auch über zahlreiche kleine Bungalows für Mehrfamilien. Im Anschluss an diese Wohneinheiten befindet sich auch das Restaurant, das leicht über einen asphaltierten Weg, der durch den hoteleigenen Garten führt, zu erreichen ist. Avas beleidigtes Gemurmel sagt mir, dass sie mir folgt, deshalb drehe ich mich auch nicht zu ihr um.

Doch Ava wäre nicht Ava, wenn nicht irgendwo der Schuh drücken würde.

»Au«, jammert sie und ich drehe mich um. Teils aus Neugier, aber auch ein wenig aus Sorge.

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Was ist?«

»Der Boden ist so heiß.«


Der Boden ist so heiß? Ernsthaft?
 Was erwartet sie, wenn sie ohne Schuhe über den aufgewärmten Asphalt läuft? »Warum hast du nicht deine High Heels angezogen?«

Ava verdreht die Augen und starrt mich danach an, als würde ich vom Mars kommen.

Ich schüttele nur den Kopf. »Es ist nicht weit bis zum Restaurant. Schaffst du das oder soll ich dich tragen?«

»Mich tragen?« Sie klingt schockiert. Jegliche Farbe weicht aus ihrem Gesicht. Keine Ahnung, womit ich diese Reaktion hervorgerufen habe, aber offensichtlich ist Anfassen verboten. Tja, dann eben nicht.

»N-n-nein. Ich denke, das geht schon. Wenn es wirklich nicht mehr weit ist …« Sie lässt den Satz in der Luft hängen.

»Im Notfall kann ich ja immer noch einen Sänftenträger engagieren.«

»Haha.« Was soll ich sagen? Ich bin eben ein witziger Kerl.

Ich wende mich wieder zum Gehen um und Ava schließt zu mir auf.

Von Weitem kann man bereits die große Terrasse des Restaurants sehen, auf der sich mehrere Tische und Stühle befinden. Bevor ich dazu komme, Ava zu fragen, ob sie lieber drinnen oder draußen sitzen möchte, fährt sie mich an: »Hältst du mich wirklich für so dumm, dass du denkst, ich hätte das Restaurant nicht allein gefunden? Man muss nur durch die Tür und gerade durch den Garten. Eine Beschreibung hätte es getan, Cooper.« Sie spricht meinen Namen so vorwurfsvoll aus, dass ich tatsächlich Schuldgefühle bekomme. Okay … das war gelogen.

»Willst du darauf eine Antwort?«

Frustriert schreit Ava auf und rauscht an mir vorbei. Auf der Terrasse lässt sie sich auf einen der braunen Rattanstühle fallen. Von den Nebentischen erntet sie ein paar fragende Blicke.

Während ich mich auf sie zubewege, nicke ich einigen Gästen freundlich zu. Vermutlich fragen sie sich gerade, womit Ava so jemanden wie mich verdient hat.

Gut aussehend.

Charmant.

Eloquent.

Ich nehme am gleichen Tisch wie Ava Platz. Ihr direkt gegenüber.

Hilfe suchend wende ich mich der Kellnerin zu und sie interpretiert meine interessierten Blicke richtig und kommt mit Speisekarten auf uns zu.

Zuerst reicht sie Ava die Karte, anschließend drückt sie mir ebenfalls eine in die Hand und berührt mich ganz zufällig dabei. Okay, vielleicht hat sie mein gieriges Starren doch falsch aufgefasst. Ich will verdammt noch mal was zu Essen. Nicht die Bedienung aufreißen.

Ich lächele sie an, versuche dabei aber so unverbindlich wie möglich zu bleiben, denn ich teile mir schließlich das Zimmer mit Ava. Da ist Frauenbesuch wohl nicht wirklich angebracht. Außer ich könnte sie vielleicht kurz in ihrer Pause …

Ich schüttele den Kopf, um den Gedanken wieder loszuwerden.

Freundlich nimmt sie unsere Getränkewünsche auf und geht wieder. »Das war ja klar«, zischt Ava.

Fragend ziehe ich eine Augenbraue in die Höhe. »Möchtest du deine Gedanken mit mir teilen?«

»Du bist mit mir hier. Wieso flirtest du mit der Bedienung?«

Ich breche in schallendes Gelächter aus. »Wir sind nicht auf einem Date.« Und flirten wäre ja wohl kein Verbrechen. Weil wir nicht zusammen sind und ich außerdem in der verdammten Wüste lebe, also auch gar nicht so oft die Chance dazu habe.

»Ja, aber …«, beginnt sie, doch ich lasse sie gar nicht zu Wort kommen.

»Wie du immer so schön betonst: Wir sind Stiefgeschwister und ich kann flirten, mit wem ich will.« Ava ist wirklich eine verwöhnte Prinzessin. Kaum bringt man ihr fünf Minuten keine Aufmerksamkeit entgegen, tickt sie völlig aus. Sie hat quasi Dramaqueen
 auf die Stirn tätowiert. Provozierend füge ich hinzu: »Oder bist du eifersüchtig?«

Nun schnappt sie aufgebracht nach Luft. »Du … du …«

»Selbstverliebtes Arschloch«, komme ich ihr zu Hilfe.

Sie nickt. »Ja, das fasst es schon ganz gut zusammen.«

Natürlich könnte ich jetzt wieder was sagen, was sie provoziert, dann würde sie ebenfalls austeilen, aber ich habe gerade keine Lust auf Streit. Ich habe Hunger.

Also lenke ich das Thema in eine andere Richtung. »Weißt du schon, was du essen willst?«, frage ich daher so höflich wie möglich.

»Ja, ich nehme den Vegetarian
 Pie
.« Klingt eigentlich ganz gut.

»Schade, dass sie keine Pizza haben«, fügt Ava noch schmunzelnd hinzu.

»Ja, verdammt. Darauf hätte ich jetzt auch Lust. Wenn du möchtest, holen wir uns morgen in Alice eine. Aber ich dachte, dass du Wert auf gesunde Ernährung legst?«

Ava nickt. »Wer sich immer gesund ernährt, darf auch mal sündigen und Pizza essen.«

»Gut, denn zufälligerweise kenne ich die beste Pizzeria im Ort.« Davon gibt es ein paar. Obwohl ich Ava gegenüber gerne so tue, als würde sie an den Rand der Welt ziehen, bietet Alice eigentlich alles, was man so braucht. Ich würde Alice Springs jetzt nicht als Weltmetropole bezeichnen, aber mit den geschätzt fünfundzwanzigtausend Einwohnern ist es zumindest eine Stadt, die allerlei bietet, wenn man genau hinsieht. Mein bester Freund Steve und ich verbringen nahezu jedes zweite Wochenende in der Stadt, denn dort gibt es Bars, Restaurant und ein spannendes Nachtleben.

Ava lächelt mich an. »Und was wirst du heute essen?«

Am liebsten ein ganzes Rind. »Ich würde mich für ein Steak entscheiden, wenn es dich nicht stört.«

Verwirrt sieht Ava mich an. »Wieso sollte es mich stören?«

»Ich wollte nur sichergehen.«

Nun klappt ihr tatsächlich der Mund auf. »Das ist nett, aber nicht nötig«, sagt sie überrumpelt. »Es ist ja nicht so, dass ich aus ethischen Gründen Vorbehalte habe.«

Ich sehe mich nach der Kellnerin um, die nicht lange auf sich warten lässt und unsere Getränke serviert. Ava hat nur ein Wasser bestellt, ich Eistee. Wir geben die Bestellung auf und dann lehnt Ava sich zurück.

»Ihr verdient euer Geld damit, Rinder aufzuziehen und dann zu schlachten, oder?«

Ich schüttle den Kopf. »Wir schlachten sie nicht selbst, aber wir verkaufen sie genau zu diesem Zweck.«

»Kommt man damit gut über die Runden?«

Dieses Mädel hat absolut keine Ahnung, aber sie wird sich schon selbst ein Bild von allem machen. Deshalb nicke ich nur. »Wir haben unser Auskommen. Mach dir da keine Sorgen.«

»Mein Dad hat euch ja als Entschädigung bestimmt auch ein wenig Geld geschickt«, sagt Ava gedankenverloren.

Hat er nicht. Und wir hätten es auch nicht angenommen. »Das war nicht notwendig. Warum tust eigentlich alles, was er sagt?«

Sie zuckt nur mit den Schultern. »Ich nehme an, ich hatte einfach keine andere Wahl.«

»Ava, man hat immer eine Wahl.« Daraufhin sagt sie erst mal nichts, doch ich sehe, dass sie über meine Worte sorgfältig nachdenkt.

Während ich meine Serviette in Einzelteile zerlege und mich immer wieder nach meinem Steak umsehe, bleibt Ava stumm. Nach einer Weile bricht sie die Stille zwischen uns und fragt: »Kommst du gut mit meiner Mutter aus?«

Keine Ahnung, wie sie in ihren Gedanken diesen Punkt erreicht hat, antworten werde ich ihr trotzdem: »Ja, Renée ist das Beste, was meinem Vater und mir passieren konnte. Ich habe noch keine andere Frau getroffen, die das Leben im Outback genauso liebt wie wir.« Ich lächle Ava an. »Renée ist für mich so etwas wie ein verspätetes Geschenk. Meine halbe Kindheit und meine Jugend habe ich mit meinem Vater und den Jungs allein dort draußen verbracht, aber jetzt sind wir so etwas wie eine Familie. Renée hat geschafft, dass aus einem Haufen Kerle ein eingeschworenes Team wird.«

Als ich Avas Blick auffange, wird mir klar: Was mein – oder unser – Glück war, ist ihr Pech gewesen. Sie musste ihre Mutter hergeben und blieb allein bei ihrem Vater zurück. »Es tut mir leid, Ava«, entschuldige ich mich sofort. »Ich habe nicht nachgedacht.«

»Nicht schlimm«, sagt sie schnell. Zu schnell. Und auch in ihren Augen zeichnet sich Schmerz ab. Vielleicht, aber nur vielleicht, hatte Ava doch nicht immer alles gehabt.

Weil ich das Gefühl habe, irgendetwas sagen zu müssen, rede ich darauf los: »Renée freut sich wirklich. Seit Jahren höre ich ständig Geschichten über dich. Sie erzählt eigentlich nur von dir.«

»Na hoffentlich nur Gutes«, kommt es mit einem leichten Schmunzeln über Avas Lippen.

Ich grinse sie an, denn ich will ja nicht lügen. Natürlich erzählt Renée von Avas Eskapaden, aber sie unterhält uns auch mit Geschichten aus ihrer Kindheit. Und ich schaffe es nicht, die Ava, die mir nun gegenübersitzt, mit der Ava aus Renées Erzählungen in Einklang zu bringen.

Bevor ich mir weiter Gedanken machen kann, kommt unser Essen und Avas Augen leuchten bei dem Anblick auf.

»Ich bin halb am Verhungern.« Sie greift nach der Gabel und es wundert mich, dass sie der Bedienung nicht das Besteck in die Hand rammt, weil sie es nicht mehr erwarten kann.

Als der Teller vor ihr steht, bedankt sie sich kurz und nimmt sofort einen Bissen. Dann leckt sie mit ihrer Zungenspitze einen Krümel von den Lippen ab und ich muss unwillkürlich schlucken. »Das ist so lecker.«

»Genieß es.« Ich sehe ihr erstaunt zu, wie sie ohne Zögern den nächsten Happen auf ihre Gabel schiebt. Appetit hat sie, obwohl sie aussieht, als würde sie sich nur von Wasser und Brot ernähren.

Ich nehme Gabel und Messer in die Hand und schneide mir ein Stück von meinem Steak ab. Während ich es mir in den Mund schiebe, schleicht sich immer wieder ein Gedanke in meinen Kopf: Sie sieht beim Essen verdammt sexy aus. Mir war gar nicht klar, dass das möglich ist. Beim nächsten Bissen, den sie in ihren Mund schiebt, schließt sie auch noch genüsslich die Augen.

Schnell wende ich mich meinem eigenen Essen zu. Es geht doch nichts über ein ordentliches Stück Fleisch. Gemeinsam mit dem Mais und den grünen Bohnen explodiert der Geschmack geradezu auf meiner Zunge.

»Ava?«

»Hmm?«

»Stört es dich, wenn wir morgen gleich nach dem Frühstück aufbrechen? Dann sind wir am Nachmittag in Alice und können noch einkaufen.«

Ava hebt ihre Hände. »Kein Problem. Aber mal ernsthaft, wie weitläufig ist das Land eigentlich? Man fährt stundenlang über staubige Straßen und ist immer noch nicht da.«

Ich zucke nur mit den Schultern. »Willkommen in Australien.«

Das bringt Ava zum Auflachen. »Ich merke schon, hier ist alles ein wenig anders als zu Hause.«

»Wie denn?«

Sie zögert kurz. Dann sagt sie: »Schwer zu erklären. Es ist einfach weniger hektisch. Man fährt durch diese endlosen Weiten und alles, was wichtig war, rückt in den Hintergrund. Wird ruhiger. Unwichtig.«

»Das klingt ja wirklich poetisch«, ziehe ich sie auf. »Hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

»Tja, ich bin eben immer für eine Überraschung gut.« Danach gähnt sie.

»Jetlag?«

»Einfach nur hundemüde.«

Ich schneide mir ein weiteres Stück meines Steaks ab. Keine Ahnung, was mich bei meinen nächsten Worten reitet. »Ich kann übrigens gerne auf dem Boden schlafen, wenn du dir das Bett nicht mit mir teilen willst«, biete ich an.

»Das würdest du tun?« Ungläubig schaut Ava mich an. Schon wieder. Auch zuvor, als ich sie gefragt habe, ob es sie stört, wenn ich mir ein Steak bestelle, hat sie mich mit genau diesem Blick gemustert. Ich habe beinahe das Gefühl, dass sonst niemand wirklich Rücksicht auf sie nimmt.

»Natürlich.« Ich bin ja kein Arschloch. Oder zumindest nur ein kleines.

Nachdem ich aufgegessen habe, lege ich mein Besteck zur Seite. Ava ist auch schon fertig. »Das ist wirklich nett von dir, aber unsinnig. In diesem Zimmer steht ein Doppelbett, das du bezahlt hast.« War ja klar, dass sie darauf herumreitet. »Und du wirst auch darin schlafen. Wir können eine Kissenwand aufbauen.«

Ich verdrehe meine Augen. »Was ja auch gar nicht kindisch ist.«

Beleidigt murmelt Ava: »War ja nur ein Vorschlag.«

»Hör mal, Ava. Wir sind erwachsen. Und unsere Zimmer werden in den nächsten drei Monaten nur durch einen Flur voneinander getrennt sein. Wir teilen uns ein Bad, ich denke, wir schaffen es auch, uns eine Nacht ein Bett zu teilen.«

»Klar, warum nicht. Du bist ja nur ein absolut Fremder für mich.«

Ich strecke die Hände in die Luft und tue so, als würde ich mich ergeben. »Schon gut, schon gut. Bau einfach deine verdammte Kissenwand, wenn du dich dann besser fühlst. Aber ich verspreche dir hoch und feierlich, dass ich dich nicht anfassen werde.« Etwas leiser füge ich hinzu: »Dafür gibt es genug Freiwillige.« Da brauche ich mich Ava bestimmt nicht aufdrängen, die ich nicht einmal leiden kann. Gut, das ist etwas übertrieben. Fünfzig Prozent der Zeit ist sie erträglich, die anderen fünfzig Prozent geht sie mir höllisch auf den Sack.

»Danke.« Ava trinkt einen Schluck Wasser. »Ich müsste nur noch einmal zum Auto, bevor wir wieder ins Zimmer gehen, ich brauche noch einen anderen Koffer.«

»Willst du doch nicht mehr barfuß rumlaufen?«, kann ich mich nicht zurückhalten zu fragen.

Avas Wangen röten sich. Steht ihr. Vertraulich beugt sie sich etwas näher zu mir und flüstert: »Na ja, ich hätte nicht nur gerne Schuhe, sondern auch Unterwäsche.«


Kapitel 5



Ava

Cooper sieht aus, als hätte er starke Schmerzen, so wie er plötzlich in seinem Stuhl hängt. Genervt stöhnt er auf: »Ava, ernsthaft? Ich bin eine halbe Stunde vor dem Zimmer auf und ab gerannt und du bist nicht auf die Idee gekommen, mich zu fragen, ob ich dir einen anderen Koffer bringe?«

Ähm? Nein?

Wieso hätte er das auch tun sollen? So fies wie Cooper die ganze Zeit ist, wäre er für mich nicht noch einmal zum Auto gelaufen. Oder?

Ich blicke einfach nicht mehr durch. Dieser Kerl verwirrt mich. Immer wieder beleidigt er mich, doch dazwischen ist er auch wieder total aufmerksam. Das passt doch nicht zusammen.

Mit einer genervten Handbewegung – teils wegen Cooper, aber auch wegen mir selbst – mache ich der Kellnerin deutlich, dass sie sich wieder zu unserem Tisch bequemen soll, denn ich möchte weg.

»Die Rechnung, bitte«, fauche ich. Sofort tut es mir leid, dass sie das Opfer meiner immer wieder wechselnden Launen wird, obwohl Cooper der Schuldige ist. Um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, lächelt die Bedienung ihn an, bevor sie geht, was mich meine Zähne fest aufeinanderpressen lässt.

»Ava, musst du so unfreundlich sein?«

»Cooper, halt den Mund. Du hast heute schon genug gesagt und getan.«

»Sorry, aber ich kann meine Klappe nicht halten, wenn du dich plötzlich wie eine verwöhnte Prinzessin verhältst, die erwartet, dass man den Boden unter ihren Füßen küsst.«

»Wie bitte?« Ich bin kurz davor über den Tisch zu klettern und Cooper ordentlich durchzuschütteln.

»Bekommst du eigentlich noch was mit? Ganz ehrlich, ich überlege einen Exorzismus an dir durchführen zu lassen. Im einem Moment sitzen wir hier, du erzählst mir, dass du keine Unterwäsche trägst …«

»… und im nächsten siehst du
 so aus, als würdest du dich wegen diesem Umstand am liebsten übergeben.«

Cooper sieht aus, als würde er jeden Moment vom Stuhl kippen. »Fürs Protokoll. Ich bin ein Mann. Und die Tatsache, dass du unter diesem Kleid nichts trägst, macht mich an. Und das obwohl du nicht gerade die Freundlichkeit in Person bist.«

»Du bist nicht angewidert?«

»Ava, angewidert bin ich nur von deiner Show hier. Wer hat dir beigebracht, dass du aus jeder Kleinigkeit so ein Drama machen musst?« Er klingt nicht anklagend. Nur ehrlich verwirrt.

»Ich … ich …«, stammele ich und habe keine Ahnung, was ich sagen soll.

Mache ich wirklich aus allem ein Drama? Vielleicht bin ich manchmal etwas aufbrausend, aber eine Dramaqueen?

»Denk mal wirklich darüber nach. Niemand auf der Station wird sich für dein Theater interessieren, aber alle sind neugierig auf die Ava aus Renées Erzählungen.«

Cooper sieht mich um Verständnis bittend an, doch ich bücke mich nach meiner Tasche und stelle sie mir auf den Schoß, um die Kreditkarte aus dem Portemonnaie zu holen.

Die Kellnerin kommt wieder und hält ein dezentes schwarzes Mäppchen in der Hand, das ich ihr sofort entreiße. Bei der Spalte für das Trinkgeld schreibe ich eine völlig überzogene Summe hinein.

»Gib mir die Mappe«, befiehlt Cooper.

»Wie bitte?«

»Ich will meinen Teil der Rechnung bezahlen.«

Ihn ignorierend gebe ich der Kellnerin das Mäppchen samt Kreditkarte zurück.

»Ava, ich meine es ernst. Ich lasse mich nicht von dir einladen.«

»Wieso? Weil du ein Mann bist?«

»Nein, weil wir auf keinem Date sind, verflucht noch mal. Und selbst wenn, würde ich bezahlen.«

Die Bedienung tritt unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Ein bisschen tut sie mir leid, dass sie unsere Diskussion ertragen muss.

Ich strecke den Zeigefinger in die Luft. »Eine Sekunde.« Zu Cooper sage ich: »Du hast das Zimmer bezahlt. Ich das Essen. Komm darüber hinweg.«

»Okay.«

»Okay?«, sage ich verblüfft. Wieso lenkt er jetzt plötzlich ein?

»An das Zimmer habe ich nicht mehr gedacht.«

An die Kellnerin gewandt sagt er: »Tut mir leid, dass Sie das hier mitbekommen haben.«

»Kein Problem«, murmelt sie, den Blick fest auf das schwarze Mäppchen geheftet. Als sie wieder aufsieht, blickt sie schüchtern zu mir. »Aber kann es sein, dass Sie vergessen haben ein Komma zu setzen?«

Langsam schüttele ich meinen Kopf. »Nein. Ich glaube, das ist das Mindeste für die Umstände des heutigen Abends.«

Schnell nickt sie und eilt danach mit dem Mäppchen und meiner Kreditkarte davon.

Leise zischt er: »Du müsstest den Leuten keine Entschädigungssummen zahlen, wenn du endlich damit anfangen würdest, dich normal zu verhalten.«

Wütend schiebt er den Stuhl zurück und geht langsam über die Terrasse. Ich würde ihm hinterherlaufen, aber ich warte noch darauf, dass die Bedienung mit meiner Amex zurückkommt. Nervös tripple ich mit meinen nackten Zehen auf dem Boden herum.

Na, endlich! Stumm streckt mir die Kellnerin die Karte entgegen und ich lächele sie entschuldigend an. Ich würde gerne so etwas sagen wie, ich bin sonst nicht so, aber das wäre eine Lüge. Ich verhalte mich immer so.

Schnell springe ich auf und eile Cooper hinterher. Er hat bereits die Terrasse verlassen und geht in Richtung unseres Zimmers.

Ich greife nach seinem Unterarm, um ihn aufzuhalten. »Warte.«

Cooper dreht sich mit einem verdammt wütenden Gesichtsausdruck zu mir um. »Was ist bei dir bloß schiefgelaufen, dass du so geworden bist?«, fragt er mich ganz ruhig.

Verletzt wende ich meinen Blick ab. Der Mensch, der ich heute bin … den hat mein Vater aus mir gemacht. Und Benjamin hat mitgeholfen. Und die Wahrheit ist: Ich habe sie nicht aufgehalten und mich gefügt.

Aber warum? Wegen des Geldes? Mehr Instagramfollowern? Ich weiß es nicht.

In meinen Augen sammeln sich Tränen und ich beginne heftig zu blinzeln. Ich werde nicht vor Cooper weinen.

Nicht wegen meinem Dad, der immer erwartet hat, dass ich die perfekte Tochter bin. Nicht wegen Benjamin, für den ich nur die Vorzeigefrau an seiner Seite war, während er mich immer und immer wieder betrogen hat. Weil ich im Grunde genommen nicht mehr bin als eine hübsche, aber leere Hülle.

Benjamins Betrug tut weh. Immer noch. Doch das Allerschlimmste in den letzten Monaten war die Erkenntnis, dass es mich nicht einmal wundert, dass ich ihm langweilig geworden bin. Denn ich bin langweilig.

Was kann ich schon, außer zweimal täglich zum Yoga zu gehen, Partys oder Spendengalas organisieren? Die Wahrheit ist: Nichts.

Ich könnte nicht einmal sagen, was mein Lieblingsfilm ist, weil ich mich mein ganzes Leben lang beeinflussen lassen habe. Wie erbärmlich ist das denn?

Die einzige Entscheidung, die ich jemals selbst getroffen habe, war, auf eine besonders gesunde Ernährung zu achten. Und dafür wurde ich von allen belächelt. Außer von Cooper.

Ein lauter Schluchzer löst sich aus meinem Inneren. Und dann kommen sie. Die ganzen Tränen, die ich die letzten Monate zurückgehalten habe. Wie in Sturzbächen laufen sie über mein Gesicht.

»Ich … ich … w-w-w-will nicht v-v-v-or dir weinen«, bringe ich mühsam hervor und sehe Cooper an. Sein Gesichtsausdruck zeigt Bestürzung, seine Gesten Unbehagen, denn er reibt mit seiner Hand peinlich-berührt über seinen Nacken und sieht nervös zur Terrasse.

Ich folge seinem Blick und bemerke, dass uns ein paar Gäste verstohlen mustern. Oh Gott, selbst wenn ich versuche, kein Drama zu machen, mache ich ein Drama.

Durch den Tränenschleier erkenne ich, wie Cooper mich hilflos anstarrt. Nach einer Weile geht ein Ruck durch seinen Körper und er zieht mich an seine Brust. Beruhigend streichelt er über meinen Rücken, aber ich kann einfach nicht aufhören zu weinen. Ich kann nicht.

»Sch, sch«, kommt es immer wieder von Cooper. »Alles ist gut.« Seine Worte dringen wie durch einen Nebelschleier zu mir durch. »Das ist alles meine Schuld. Ich kann ein fieses Arschloch sein, das noch beschissenere Sachen von sich gibt, aber die Wahrheit ist, dass du eigentlich ganz okay bist und ich nur ein bescheuerter Einsiedler, der schon viel zu lange am Arsch der Welt lebt und keine Ahnung hat, wie man mit Frauen richtig umgeht.«

»D-d-das k-k-kann ich mir« – ich schniefe laut –»n-n-nicht vorstellen«, murmele ich erstickt an seiner Brust und durchweiche sein Shirt mit meinen Tränen.

»Du erlebst es doch am eigenen Leib.« Er nimmt einen tiefen Atemzug, was ich ganz genau spüre, weil ich mich immer noch an ihm festklammere. »Ich bringe dich auf unser Zimmer«, flüstert er nach ein paar Sekunden Stille dicht an meinem Ohr.

Aber ich lasse ihn nicht los. Seine feste Umarmung fühlt sich tröstlich an.

»Ava, du musst mich jetzt loslassen, damit wir aufs Zimmer können.«

Anstatt seiner Aufforderung nachzukommen, drücke ich mich noch dichter an ihn heran.

Er lacht leise. Ein wirklich angenehmes Geräusch, das seine Brust zum Vibrieren bringt. »Okay, ich sehe schon. Ich muss mich darum kümmern.« Seine Hände gleiten nach Halt suchend über meinen Körper. »Ähm, Ava?«

»Hm-hm«, brumme ich an seiner Brust.

»Ich hebe dich jetzt hoch.« Er wartet meine Antwort nicht ab, sondern tut es einfach. Umgehend lege ich meine Hände um seinen Hals und die Beine schlingen sich um seinen Körper.

Doch dann wird mir klar, dass man vielleicht gleich alles von mir sehen kann. Und mit alles
 meine ich wirklich alles. Cooper scheint meine Gedanken zu lesen, denn er streicht mein Kleid über meinen Rücken hinweg glatt und legt seine Hände beschützend auf meinen Po. »Alles in Ordnung, Ava. Dass du keine Unterwäsche trägst, bleibt ein Geheimnis zwischen uns beiden.« Ich rechne es ihm hoch an, dass er mich jetzt, wo es mir wirklich mies geht, beschützt.

Cooper setzt sich in Bewegung und ich schließe die Augen. Ich fühle mich in seinen Armen seltsam geborgen. Es ist lange her, dass sich jemand um mich gekümmert hat. Viel zu lange.

Leise murmelt Cooper: »Da haben wir den Leuten heute aber eine Show geboten, meinst du nicht auch?«

»Mache ich das nicht immer?« Meine Stimme bricht beim Sprechen weg und Cooper drückt mich noch fester an seine breite Brust, als ein weiterer Schluchzer aus meinem Mund kommt. Auch die Tränen laufen wieder schneller über mein Gesicht.

»Ich sollte einfach die Klappe halten«, sagt er leise.


Mir reicht es schon, dass du einfach da bist.
 Doch ich spreche den Gedanken nicht laut aus, weil ich viel zu sehr damit beschäftigt bin, in Coopers Armen auseinanderzubrechen.

Ich muss ein erbärmliches Bild abgeben, als er mich sanft abstellt und quasi an die Mauer neben der Tür lehnt. Er zückt seinen Schlüssel und sperrt die Tür auf, hält dabei aber die ganze Zeit meine Hand. Und ich kann nicht aussprechen, wie dankbar ich dafür bin.

Die Tür schwingt auf und Cooper mustert mich eindringlich. Er stößt einen kurzen Seufzer aus und hebt mich wieder hoch. Wie eine Braut von ihrem Bräutigam werde ich über die Schwelle getragen. Die Tür fällt mit einem lauten Knall ins Schloss und ich zucke zusammen. »Alles gut, Ava. Alles gut.«

Sanft legt er mich auf dem Bett ab und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich greife nach seiner Hand, will sie festhalten und ihn zu mir aufs Bett ziehen. Cooper schüttelt den Kopf und macht einen Schritt zurück. Sofort werden die Tränen wieder mehr. »Ich komme gleich wieder«, verspricht er mir und wendet sich dann ab.

Durch meinen Tränenschleier sehe ich, dass er ins Badezimmer geht. Es dauert gar nicht lange und dann kommt er mit zwei kleinen Handtüchern zurück. Er setzt zu mir aufs Bett, legt meine Beine auf seinen Schoß und dann reibt er mit einem nassen Handtuch über meine Fußsohlen. Ich hatte ganz vergessen, dass ich ohne Schuhe unterwegs war.

»D-d-du m-m-musst …«

Schnell unterbricht er mich. »Ich weiß, dass ich das nicht muss. Aber ich mache es trotzdem.« Seine Stimme hat einen trotzigen Ton angenommen.

Ich nicke einfach nur, zu schwach mich zu wehren, und genieße, wie sanft er zu mir ist. Doch irgendwann steht er wieder auf und geht zurück ins Badezimmer. Ich rolle mich auf die Seite, versuche zu erkennen, warum er mich allein lässt. Vermutlich ist er nur aufgestanden, um die Handtücher zurückzubringen. In der Stille, die immer wieder durch das undamenhafte Hochziehen meiner Nase unterbrochen wird, höre ich eine Gürtelschnalle klappern und Kleidung rascheln.

Danach macht Cooper das Licht aus und kommt zu mir ins Bett. Ohne zu fragen, legt er sich dicht neben mich und zieht mich von hinten in eine starke Umarmung, die ich sehr genieße.

Seine nackten Unterschenkel berühren meine und die Luft, die er ausstößt und in meinen Nacken bläst, lässt eine wohlige Gänsehaut über meinen Körper wandern. Durch seine regelmäßigen Atemzüge passe ich mich unweigerlich an und habe das Gefühl, endlich wieder richtig Luft zu bekommen. Ich entspanne mich immer mehr in seinen Armen und werde nach und nach ruhiger.

Man könnte beinahe meinen, Cooper ist eingeschlafen, doch dann beginnt er zärtlich über meine Seite zu streichen. Seine Finger tanzen beinahe verspielt über den Stoff meines Kleides und doch fühlt es sich an, als würden sie direkt über meine Haut wandern.

Und ich liege einfach nur da und genieße. Die Tränen sind bereits lange verebbt, genauso wie mein Zeitgefühl, doch irgendwann stoße ich einen lauten Seufzer aus.

Cooper nimmt seine Hand von mir und ich drehe mich zu ihm um. Obwohl es dunkel im Zimmer ist, kann ich seine Umrisse erkennen. Er stützt sich auf dem Unterarm ab und wenn ich mich nicht täusche, trägt er nichts außer Boxershorts und einem weißen T-Shirt, das sich deutlich von der Dunkelheit abhebt. Leise flüstert Cooper: »Hey, da bist du ja wieder.«

Peinlich berührt greife ich nach der dünnen Decke, die am Fußende des Bettes liegt, und ziehe sie mir bis zur Nasenspitze hoch. Ich kann nicht einmal in seine Richtung sehen, als ich sage. »Es tut mir leid, Cooper. Du hättest diesen Ausbruch nicht mitbekommen sollen.« Mir ist das alles so, so, so peinlich. Aber so ist es immer. Irgendwann brennt mein Hirn durch und im nächsten Moment befinde ich mich in einer ziemlich unschönen Situation. Klar, ich habe mich gerade völlig irrational verhalten, doch dieser Abend schafft es nicht einmal in die Top Ten meiner schlimmsten Erlebnisse, da Cooper da war und mich vor mir selbst bewahrt hat.

»Ich bin froh, dass ich da war.«

»Wieso?« Niemand möchte eine verheulte Frau in seiner Nähe, die gerade einen kleinen Nervenzusammenbruch erlitten hat.

»War ja wieder klar, dass du nachfragst«, sagt er so selbstverständlich, als würden wir uns bereits Jahre kennen. Und das Schlimmste daran ist: Auch ich habe dieses Gefühl. Es fühlt sich vertraut an, mit Cooper zu reden, mit ihm zu streiten oder auch einfach nur neben ihm zu liegen. Entblößt bis auf die Seele. »Sagen wir mal so«, spricht er weiter. »Mein Bild von dir hat sich ein klein wenig geändert.«

Ich weiß nicht, ob das nun gut oder schlecht ist, will aber auch nicht nachfragen. Eigentlich würde ich jetzt gerne schlafen und diesen Abend einfach vergessen.

Leider lässt Cooper mich nicht so davonkommen. »Was ist da gerade passiert, Ava?«

Eine ganze Weile lang sage ich nichts. Doch dann entscheide ich mich für die Wahrheit. »Meine Mutter hat dir bestimmt erzählt, dass ich verlobt war, oder?«

»Ja.«

»Okay. Trotzdem weiß ich gar nicht, wo ich beginnen soll.« Ich bin es nicht gewohnt, über meine Gefühle zu reden. Klar, Sara ist immer für mich da und fängt mich auf, wenn es mir schlecht geht, aber ich habe oft das Gefühl, dass sie sich als meine Cousine für mich verantwortlich fühlt. Und das, obwohl ich die Ältere von uns beiden bin.

»Fang einfach ganz am Anfang an«, sagt er schlicht.

»Na gut.« Ich seufze. »Ich habe Benjamin durch meinen Vater kennengelernt. Er war …«, ich verbessere mich sofort, »… ist
 seine rechte Hand. Er hat sich innerhalb kürzester Zeit in der Firma meines Vaters bis ganz nach oben hochgearbeitet. Als ich ihn das erste Mal sah, war ich hin und weg. Er ist zwar ein paar Jahre älter als ich, aber genau das hat mich an ihm fasziniert. Die Jungs am College waren alle beinahe primitiv. Partys. Wechselnde Frauen. Dumme Sprüche.«

»Du weißt aber, dass nicht alle so sind.«

»Ja, aber damals kamen sie mir einfach alle so kindisch vor. Vielleicht weil ich aus einer Welt mit Spendengalas und Cocktailpartys komme. Bierpong kam mir immer unreif vor.«

Cooper lacht leise. »Da hast du aber echt was verpasst, Prinzessin.«

Nun muss ich auch lächeln. »Vielleicht ergibt sich ja irgendwann noch einmal die Gelegenheit.«

»Wer weiß das schon so genau«, sagt Cooper und ich höre das Lächeln in seiner Stimme. »Aber zurück zu deinem Ex-Verlobten. Du fandest ihn also kultiviert. Verstehe ich das richtig?«

»Zumindest dachte ich das«, gestehe ich Cooper leise. Doch, nur weil sich jemand auf High Society-Partys zu benehmen weiß, heißt das noch lange nicht, dass er auch ein guter Mensch ist.

»Was ist zwischen euch schiefgelaufen?«, will Cooper wissen.

Leise wispere ich: »Er hatte die ganze Zeit über eine andere Freundin.« Und auch, wenn der Gedanke wehtut, füge ich hinzu: »Eine, die er vermutlich wirklich geliebt hat und die er nicht nur aus Prestigegründen wollte.« Fest schlucke ich gegen den Kloß in meinem Hals an. »Ich war so dumm, aber ich dachte wirklich, dass Benjamin mich liebt. Er hat mich immer in die teuersten Restaurants ausgeführt, mich sogar mit zu Geschäftsessen genommen, mir Schmuck gekauft …«

»Ich will dich nicht wieder zum Weinen bringen, aber wie viel Geld jemand für dich ausgibt, zeigt dir nicht wie sehr er dich liebt, sondern nur wie groß sein Bankkonto ist.«

Ich schlage mir die Hände vors Gesicht. »Ich weiß das, Cooper. Ich weiß das, aber trotzdem habe ich mich blenden lassen. Vielleicht, weil ich es nicht anders von zu Hause gewohnt war. Meine Mom hatte auch immer den teuersten Schmuck und die schönsten Kleider.«

Leicht streicht Cooper über meine Hand. »Aber sie war nie glücklich.« Danach lacht er leise. »Und es fällt mir gerade extrem schwer, mir Renée mit einem Kleid vorzustellen, weil ich sie immer nur in Jeans und T-Shirts sehe.«

Ich schüttle den Kopf. »Keine Bleistift-Röcke und Kostüme mehr?«

»Nope. Absolutes Kontrastprogramm.«

Langsam setze ich mich auf.

»Was ist los?«, fragt Cooper.

»Na ja, jetzt wo wir über Kleider gesprochen haben, fällt mir gerade ein, dass ich auch noch eines trage.«

»Und das ist ein Problem, weil du lieber nackt wärst?«, zieht Cooper mich auf.

Ich verdrehe die Augen, obwohl mir klar ist, dass er es nicht sehen kann. »Nein, weil ich lieber etwas Bequemeres zum Schlafen anhätte.«

Zu meiner absoluten Verwunderung setzt Cooper sich auf und zieht sich sein T-Shirt über den Kopf. »Nimm das.«

Einige Sekunden verharre ich absolut regungslos, doch dann greife ich nach dem Stück Stoff, das er mir entgegenstreckt. Die Dunkelheit kann nicht verbergen, dass Coopers Brust breit und voller Muskeln ist. Nicht diese aufgepumptem Fitnessstudio-Muskeln, sondern die, die man von ehrlicher, harter Arbeit bekommt.

»Lieb von dir«, hauche ich verspätet und auch ein kleines bisschen atemlos. Da ich mich zu erschöpft fühle, um ins Badezimmer zu gehen und es sowieso dunkel im Raum ist, ziehe ich das T-Shirt über das Kleid, was sich als Fehler herausstellt. Denn während ich versuche, das Kleid über meinen Körper nach unten zu schieben, winde ich mich wie eine Raupe auf dem Bett.

Cooper gibt ein prustendes Geräusch von sich und als ich fertig bin und ihn ansehe, hat er sich zurück in das Kissen fallen lassen und einen Arm über seine Augen gelegt.

»Bestehst du eigentlich noch auf deine Polsterwand? Ich bin geneigt, dir tatsächlich beim Aufbau zu helfen.«

Ich greife nach der Decke und lege mich auf meine Seite des Bettes. »Ich denke, das ist nicht mehr nötig«, flüstere ich, bevor ich meine geschwollenen Augen schließe. »Aber danke.«

»Nicht dafür, Prinzessin.« Seine gleichmäßigen Atemzüge lullen mich ein und das Letzte, was ich höre, ist ein gemurmeltes »Schlaf gut, Prinzessin.«
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Cooper

Kopfschüttelnd betrachte ich den übernächtigten Kerl im Spiegel. Blondes Haar, einen Siebentagebart und Augenringe, so groß wie Australien. »Ich kenne dich nicht, aber ich putze dir trotzdem die Zähne«, sage ich zu ihm und stecke mir die Zahnbürste in den Mund.

Der gestrige Abend war verdammt abgefuckt. Die Nacht war beschissen, weil ich ganz offensichtlich ein Mistkerl bin, der nicht einfach ruhig neben einer Frau schlafen kann, ohne dass sein Kopfkino ihm zeigt, was zwischen zwei Erwachsenen in einem Bett so alles möglich ist. Und in Folge dessen ist der Morgen noch beschissener, weil ich viel zu wenig geschlafen habe.

Mein Smartphone neben mir vibriert. Steve.

»Hey«, begrüße ich ihn nuschelnd, dank der Zahnbürste in meinem Mund.

»Bist du schon in Alice?«

Ich spucke den Schaum aus. »Nope. Tennant Creek.«

»Was machst du da? Wolltest du nicht bis Alice durchfahren?«

»Wollte ich. Da ich aber gestern noch vor dem Morgengrauen die Station verlassen habe, zum Flughafen in Alice Springs gefahren bin, dann einen Flug nach Darwin genommen habe und dort quasi die Teufelsbrut abgeholt habe, war ich irgendwann erschöpft.«

Steve lacht laut. »Klingt heiß.«

»Klingt vor allem anstrengend«, maule ich.

»Also ist sie hässlich?«

»Nein, du Idiot. Ava ist nicht hässlich.« Ehrlich gesagt ist Ava eine der hübschesten Frauen, die ich jemals gesehen habe. Die weiße Porzellanhaut, die großen, grünen Augen, das lange, rote Haar und die vereinzelten Sommersprossen lassen sie nicht wie ein High Society-Girl, sondern wie ein nettes Mädchen von nebenan aussehen. »Aber sie ist einfach … ein verzogenes kleines Gör.«

»Hört sich an, als hättest du eine Zehnjährige vom Flughafen abgeholt. Muss ich mir Sorgen machen, dass bald die Polizei vor der Tür steht?«

»Boah, Steve«, blaffe ich genervt. »Ich mag dich, aber gerade gehst du mir ziemlich auf den Sack.«

»Da hatte jemand noch keinen Kaffee heute.« Tja, mein bester Freund kennt mich eben besser als alle anderen.

»Nein, hatte ich nicht. Ich putze mir gerade die Zähne, wenn du es genau wissen willst.«

»Genau würde ich es nur wissen wollen«, kontert er, »wenn ich fragen würde, was du dabei trägst.«

»Boxershorts«, antworte ich.

Ich kann mir richtig vorstellen, wie Steve mit den Augenbrauen wackelt. »Sexy.«

»Eher bequem, du Idiot. Spar dir dein Generve für die Frauen oder Männer in Alice auf.« Steve findet mich nicht wirklich sexy. Dafür sind wir schon viel zu gut befreundet, aber er probiert in sexueller Hinsicht gerne herum.

»Schon gut, das ist auch zufällig der Grund für meinen Anruf. Treffen wir uns heute Abend da?«

»Ich muss noch in den Baumarkt und allerhand Zeug für die anstehenden Reparaturen besorgen. Eigentlich wollte ich danach wieder nach Hause fahren.« Und vorher mit Ava noch Pizza essen.

»Ach komm schon«, quengelt er wie ein kleines Kind. »Heute ist Freitag. Wir brauchen das Zeug erst Montag. Und außerdem hat mir Renée heute eine verdammt lange Einkaufsliste unter die Nase gehalten, die ich am Samstag abarbeiten soll und du weißt, was passiert, wenn du mich allein in einen Lebensmittelladen schickst.«

Frustriert stöhne ich. Denn ja, das weiß ich nur zu gut, denn Steve kauft dann nur Junk-Food ein und Renée darf sich Rezepte überlegen, in denen Chips und Bier die Hauptrolle spielen. »Schon gut. Ava und ich bleiben bis Samstag in Alice und fahren danach mit allen Einkäufen zurück. Deal?«

»Deal! Ich buche uns das kleine Appartement. Einverstanden?«

»Ja, mach das. Aber sag mal, Steve?«

»Ja?«

»Solltest du nicht arbeiten?«

»Oh.« Ein Schnauben kommt durch die Leitung. »Sorry, Boss.«

Es ist nicht leicht, wenn der beste Freund gleichzeitig auch der eigene Angestellte ist. Denn auch wenn ich den Boss nicht raushängen lasse, aber die Station ist nicht nur das Baby meines Dads, sondern auch meins. Nachdem ich von der Uni zurückgekommen bin, habe ich damit angefangen, den Papierkram zu übernehmen und konnte ein paar lukrative Deals für uns aushandeln.

So streng wie möglich sage ich: »Zurück an die Arbeit, Steve.«

»Wir sehen uns heute Abend«, sagt er noch, bevor er das Gespräch beendet.

»Idiot«, murmle ich mit einem Grinsen, denn ohne Steve an meiner Seite wäre ich im Outback schon lange verrückt geworden. Es ist schön, jemanden in meinem Alter dort zu haben, obwohl ich immer wieder verwundert bin, dass Steve es so lange bei uns aushält. Eigentlich wollte er nur einen Sommer lang bleiben und beim Viehtrieb helfen, doch er ist geblieben. Und weil wir immer fähige Leute suchen, habe ich nicht lange überlegt und ihn fest eingestellt.

Ich steige in meine Kleidung und packe danach meine Sachen zusammen. Es wird Zeit, dass ich Ava wecke und wir frühstücken gehen, damit wir endlich weiterkommen.

Zurück im Zimmer knie ich mich neben das Bett und streiche Ava eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie sieht so friedlich aus, wenn sie schläft. Irgendetwas hat sich gestern zwischen uns geändert. Ich weiß nur nicht was.

»Guten Morgen«, flüstere ich leise. »Zeit aufzustehen.«

Schneller als gedacht, öffnet Ava ihre Augen. Sie reibt leicht darüber. »Müssen wir schon los?« Hastig stehe ich auf und mache einen Schritt zurück.

Ava streckt sich und setzt sich danach auf. Sie trägt immer noch mein Shirt, das ihr atemberaubend gut steht. Mein Blick wird von ihren langen, schlanken Beinen angezogen und ich sehe vielleicht einen Moment zu lang auf die helle Haut.

»Nein«, sage ich mit rauer Stimme. »Frühstück ist noch drin. Ich brauche dringend Kaffee.«

»Okay«, sagt sie und hebt ihr Kleid vom Boden auf. Bitte, zieh dich nicht wieder vor mir aus
, flehe ich stumm. Der Moment, in dem sie gestern ihr Kleid gegen mein Shirt getauscht hat, war gleichermaßen lustig wie heiß. Ich meine, wer will nicht sehen, wie sich eine Frau in seinem Bett windet?

Schnell wende ich den Blick ab. »Soll ich dir noch ein paar Kleidungsstücke holen?«, frage ich sie. Unterwäsche vielleicht?

»Oh ja«, sagt sie erleichtert. »Unbedingt.«

»Darf ich mich durch die Koffer wühlen oder soll ich einfach alles mitbringen?« Ich würde das tatsächlich für Ava tun.

»Du darfst alles durchwühlen«, bietet sie an.

»Irgendwelche Wünsche?«

Sie zuckt nur mir den Schultern. »Bring einfach irgendetwas. Ich mache mich in der Zwischenzeit frisch.«

Etwas verunsichert verlasse ich das Zimmer. Wieso zur Hölle ist sie plötzlich so unkompliziert?



Fünf Stunden später sitzen wir im Wagen und ich schiele auf das Outfit, das ich ihr mitgebracht habe. Jeans, die ziemlich eng an ihrem Körper anliegen, und ein weißes Rüschenoberteil. Ava wirkt damit so unschuldig. Aber ich weiß nicht nur genau, was sie drunter trägt – ein Unterwäsche-Set ebenfalls in Weiß gehalten – sondern auch, welche Teile sie sonst noch so mit sich herumschleppt. Und die haben die Macht, Männer zu foltern.

Dafür verging der ganze Tag heute eigentlich erstaunlich unkompliziert. Vielleicht hält das brave Outfit Avas scharfe Zunge im Zaun.

»Wir sind in einer halben Stunde da«, lasse ich Ava wissen. Sie sitzt am Beifahrersitz und bewegt ihren Kopf zu Cheap Thrills von Sia und Sean Paul. Ein wirklich schrecklicher Song, aber er weckt scheinbar das Partygirl in ihr.

»Sag mal«, frage ich, weil ich einfach nie die Klappe halten kann. »Was man von Renée so hört, stehst du auf Partymarathons. Stimmt das?«

Aus dem Augenwinkel heraus sehe ich, wie sie sofort aufhört, mit der Musik mitzugehen, und sich aufrechter hinsetzt. »Reine Ablenkung«, murmelt sie.

»Von deinem Ex-Freund?« Den Namen habe ich bereits wieder vergessen. Okay. Habe ich nicht. Benjamin.

»Ex-Verlobten«, korrigiert sie mich ruhig. Ich sehe Ava an. Sie wirkt nicht gerade wie ein Mädchen, das sich nach der Ehe sehnt.

»Sorry, dass ich das jetzt so sage, aber ich bekomme das immer noch nicht auf die Reihe, dass du wirklich heiraten wolltest. Gab es bereits einen Termin für die Hochzeit?« Ich werfe Ava einen schnellen Blick zu, bevor ich mich wieder auf die scheinbar endlose Straße konzentriere. Doch es war lang genug, um mitzubekommen, dass Ava auf ihrer Unterlippe herumkaut.

»Nein. Ben hat den Termin immer wieder verschoben.« Na ja, wenn er nur die Flughafen-Ava zu Gesicht bekommen hat, dann kann ich ihn durchaus verstehen. »Ich habe dir ja schon erzählt, dass er mich nicht wirklich geliebt hat.«

»Hm-hm«, brumme ich zustimmend, denn ich habe keine Ahnung, was ich sonst sagen soll. Vermutlich würde so etwas wie Kein Wunder
 rauskommen und dann hätten wir wieder Streit miteinander.

»Ablenkung, also«, wiederhole ich ihre Worte. »Hat es funktioniert?« Ich habe nach meiner Trennung von Charlie zwar keinen Wagen unter Alkoholeinfluss in einen Coffeeshop gelenkt, dafür so einige Betten in Alice kennengelernt, aber abgelenkt hat mich das nur kurzzeitig.

»Nein«, antwortet sie traurig.

»Also hat es nicht geholfen, durch die angesagten Clubs zu ziehen und reihenweise Männer abzuschleppen?«

Ava zieht scharf die Luft ein. »So siehst du mich also?« Zum Satzende hin wird sie lauter. »Als Flittchen, das sich durch fremde Betten schläft?«

Ich umklammere das Lenkrad fester. »So habe ich das nicht gesagt. Aber, und das gebe ich nur ungern zu, waren bedeutungslose Frauengeschichten meine Methode, um über Charlie hinwegzukommen.«

Ein abfälliges Schnauben kommt aus Avas Mund. »Und? Hat es geholfen?«

»Ja.«

»Vielleicht sollten wir dann heute ausgehen, dann kann ich es ja auch mal versuchen«, spottet Ava.

»Hatte ich sowieso geplant«, sage ich betont gelassen, um sie zu ärgern.

»Na, dann ist ja alles perfekt«, zischt sie und wendet sich von mir ab, um aus dem Fenster zu sehen.

Ich schüttle den Kopf und konzentriere mich danach auf die Straße.

Jetzt, wo wir Alice näher kommen, wird auch langsam der Verkehr wieder etwas dichter. Was so viel heißt wie: Wir begegnen alle fünf Minuten einem anderen Auto und nicht mehr jede halbe Stunde.

Im Ort direkt ist eine ganze Menge los und ich beschließe, mich zuerst der Arbeit zu widmen, also auf zum Baumarkt.

Dort angekommen, schalte ich den Motor ab und wende mich Ava zu: »Willst du mit reinkommen?«, frage ich sie.

Sie schüttelt den Kopf.

»Okay, dann versuche ich die Bestellung so schnell wie möglich abzuwickeln, damit wir dann nachher eine Pizza essen können.« Etwas leiser füge ich hinzu: »Vielleicht wird dann deine Laune wieder besser.« Möglicherweise muss ich es mit Ava ähnlich wie mit Gremlins halten, damit sie gut drauf ist. Aber ich stelle es mir schwierig vor, sie kurz vor dem Sommer von der Sonne fernzuhalten.

Ava ignoriert mich und um ihr nicht zu zeigen, dass mich das ärgert, gehe ich einfach. Okay, vielleicht schmeiße ich die Autotür auch heftig hinter mir zu und freue mich diebisch über ihr Zusammenzucken.

Diese Frau macht mich wieder zum Teenager. Türen zuschlagen. Ernsthaft, Coop?
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Die Besorgungen im Baumarkt kann ich zum Glück schnell abwickeln. Der größte der Teil Einkäufe wird geliefert und das Kleinzeug liegt bereits im Wagen.

Gemeinsam sitzen Ava und ich in meiner Lieblingspizzeria und Wendy, eine Bedienung um die vierzig mit freundlichem Lächeln und ausladenden Hüften, stellt gerade unsere Pizzen vor uns ab.

Avas Augen leuchten richtiggehend. Es wundert mich jedes Mal, dass sie, obwohl sie so zierlich ist, eine so große Freude verspürt, wenn es ums Essen geht. Erstaunt stelle ich fest, dass Ava nicht zu Messer und Gabel greift, sondern sich einfach ein bereits zugeschnittenes Stück nimmt und herzhaft hineinbeißt.

»Maaaaann«, kommt es genüsslich von ihr. »Ist das gut.«

Ich denke, Ava beim Essen zu beobachten, wird eine meiner neuen Lieblingsbeschäftigungen.

Schnell widme ich mich meiner eigenen Pizza. Wie vorangekündigt Salami und Peperoni.

Im Rekordtempo verputzen wir das Essen und außer unserem Schmatzen und gelegentlichem genüsslichen Gestöhne verhalten wir uns ruhig. Ist auch besser so, sonst sage ich wieder irgendetwas, das Ava – so kommt es mir zumindest vor – absichtlich falsch versteht und schon ist die Laune im Keller.

Deshalb: Schweigen.

Leider nur so lange, bis Steve ins Restaurant stürmt, Wendy umarmt, als wäre sie seine Mutter, zeitgleich seine Bestellung aufgibt und dann auf uns zurauscht wie eine verdammte Naturgewalt.

Obwohl ich sitze, zieht er mich in eine Umarmung. »Schön dich zu sehen, Bro«, begrüßt er mich, als hätten wir wochenlang nicht miteinander gesprochen. Dabei war es nur ein Tag.

Mit einer flinken Bewegung zieht er den freien Stuhl zurück, dreht sich zu Ava um und sagt: »Und vor allem: Schön dich zu sehen, meine Hübsche.« Seine Stimme nimmt dabei einen leicht flirtenden Tonfall an.

Ava sieht Steve, der mit der Präzision und Wirkung einer Atombombe auf uns niedergegangen ist, mit leicht geöffneten Lippen an. Was definitiv am Schock liegen muss, denn mein bester Freund ist ein bisschen gewöhnungsbedürftig.

Zögerlich und tatsächlich ein klein wenig schüchtern streckt sie ihm ihre Hand entgegen. »Hallo, ich bin Ava«, stellt sie sich vor.

Steve schnappt sich ihre Hand und haucht einen Kuss darauf. Er macht eine riesengroße Show daraus, was Ava auch noch zum Lachen bringt. Unglaublich.

»Endlich«, säuselt der Idiot. »Auf diesen Tag habe ich monatelang hin gefiebert.«

»Endlich?«, fragt sie und sieht zwischen Steve und hin und her.

Steve erklärt: »Auf der Station sind alle bereits wegen deiner Ankunft aufgeregt.«

»Renée freut sich«, brumme ich. »Die anderen sind einfach nur zum Arbeiten dort. So wie Steve.« Ich klopfe ihm ein wenig zu fest auf den Rücken. »Nicht wahr?«

»Ja ja, Boss.«

»Boss?« Mit gerunzelter Stirn sieht Ava mich an.

Ich hebe die Arme hoch und tue so, als würde ich mich ergeben. »Was? Nicht alle Chefs der Welt laufen in maßgeschneiderten Anzügen herum. Und nur weil ich im Outback lebe, heißt das nicht, dass ich nicht erfolgreich mit dem sein kann, was ich tue.« Alter, wieso habe ich das jetzt gesagt? Es klingt, als würde ich mich für meine Arbeit rechtfertigen.

Steve boxt mich gegen die Schulter und hilft damit, die Situation wieder aufzulockern. »Bitte hör auf über die Arbeit zu reden. Es ist Wochenende. Und ich sitze jetzt hier nicht mit Cooper, meinem Boss, sondern Coop, meinem besten Freund, und seiner wahnsinnig heißen Schwester.«

Wie aus einem Mund sagen Ava und ich: »Wir sind nicht verwandt.« Das mit dem heiß stimmt leider. Ertappt schauen Ava und ich uns an und müssen dann beide schmunzeln.

»Okay. Ich sehe jetzt darüber hinweg, dass ihr eure Gehirne auf der Fahrt hierher synchronisiert habt und konzentriere mich lieber auf das Wichtige.«

Ava greift nach dem letzten Stück Pizza auf ihrem Teller. »Und das wäre?«

»Gut, dass du fragst, Partygirl.« Steve kommt immer mehr in Fahrt. Das Leben als Einsiedler tut ihm offensichtlich nicht gut, denn jedes Mal, wenn wir in Alice sind, ist er noch aufgedrehter als beim letzten Mal. »Wir haben einen netten Abend vor uns mit einer ganzen Menge Drinks und … na ja, ich würde jetzt gerne guter
 Musik sagen, aber vermutlich ist die Songauswahl so mies, dass wir viel Alkohol brauchen werden, um sie uns schön zu trinken.«

Ava wendet den Blick ab und nagt an ihrer Pizza herum. Komisch. Ich dachte, ein bisschen Feiern würde Ava gefallen. »Wir können aber auch einfach ins Hotel gehen und … keine Ahnung, Fernsehen«, schlage ich vor.

Steve grinst dreckig. »Fernsehen. Klar.«

Ich stöhne genervt. »Steve, halt die Klappe.«

Wendy kommt genau in diesem Moment mit seiner Pizza und seinem Getränk zu uns an den Tisch. »Aber nur während ich esse.« Er schnappt sich ein dampfendes Stück seiner Pizza Hawaii. »Und vorher möchte ich noch sagen, dass es absolut inakzeptabel ist, dass du dich in Alice befindest und auch nur daran denkst, nicht auszugehen.«

»Wieso Hotel?«, mischt Ava sich ein. »Ich dachte, dass wir heute noch weiter zur Station fahren?«

Steve zeigt mit dem Pizzastück in der Hand auf Ava. »Es gab eine kleine Planänderung.«

»Steve soll morgen Lebensmittel kaufen und ich weiß nicht, was Renée sich gedacht hat, aber dabei braucht er dringend Hilfe. Wir werden deshalb noch einmal in ein Hotel gehen.«

Ava sieht nicht wirklich begeistert aus.

»Hey, es tut mir leid. Ich weiß, dass du dich auf das Treffen mit deiner Mom freust, aber bald siehst du sie ganze drei Monate am Stück. Und das, ohne dass wir uns von Dosenravioli ernähren müssen, weil Steve keine Ahnung hat, wie man eine Einkaufsliste liest.«

Von Steve kommt ein zustimmendes Nicken. »Außerdem habe ich bereits eingecheckt.« Übereifrig wie eh und je.

»Ich habe das gleiche Appartement wie sonst auch gebucht. Zwei Zimmer«, lässt er mich wissen. Dort gibt es eine Küche und zwei getrennte Schlafbereiche. Er beißt von seiner Pizza ab, während er sich zurücklehnt und in seiner Hosentasche nach etwas kramt.

Schlussendlich landen drei Zimmerkarten auf dem Tisch. »Hier, für jeden eine.« Er zwinkert mir zu. »Ich nehme stark an, wir werden nicht alle gleichzeitig zurückkommen.«

»Zwei Zimmer?«, fragt Ava etwas irritiert nach. »Müssen wir uns wieder eines teilen?«

Steve verschluckt sich beinahe an seinem nächsten Bissen. Fest klopft er sich auf die Brust. »Wieder
?« Danach dreht er sich zu mir und hält mir seine Faust entgegen. »So ist das also. Nur nichts anbrennen lassen, Bro.«

Kann bitte irgendjemand Steve eine reinhauen? »Es gab nur ein Zimmer«, erkläre ich mit zusammengebissenen Zähnen. An Ava gewandt sage ich: »Du bekommst natürlich dein eigenes Zimmer und Steve und ich werden uns das andere Schlafzimmer teilen.« Mein bester Freund sieht kein bisschen begeistert aus. »Und das tun wir, weil wir Gentlemen sind.«

Steve widmet sich seiner Pizza. »Das ist mir aber neu«, murmelt er, bevor er endlich richtig zu essen beginnt.

»Ist das okay für dich?«, frage ich Ava.

Zögerlich nickt sie. »Ich nehme an, dass ich keine andere Wahl habe, oder?«

Leicht zucke ich mit den Schultern. »Tut mir leid, dass du mit uns zwei Idioten …«

»Sprich nur für dich«, unterbricht mich Steve.

Unbeirrt rede ich weiter: »… noch einen Tag hier gestrandet bist.«

»Schon gut«, sagt Ava leise und schiebt dann ihren Stuhl zurück. »Ich gehe mal kurz auf die Toilette.«

»Bis gleich.« Ich lächle Ava an, die mich einen Moment lang gedankenverloren betrachtet und sich dann zu den Toiletten aufmacht. Natürlich sehe ich ihrem kleinen sexy Arsch dabei zu, wie er in Richtung Toilette verschwindet.

Steve legt sein Pizzastück zur Seite und leckt sich über die Lippen. »Sie ist verdammt heiß«, beginnt er sofort wieder zu quasseln. »Die roten Haare, in die man am liebsten seine Hände graben will, während man sie von hint-«

Weiter lasse ich ihn nicht reden, packe ihn an seinem T-Shirt und ziehe ihn zu mir. »Sprich. Nicht. So. Von. Ihr.«

»Wieso?«, fragt er provozierend. »Weil du die gleichen Gedanken wie ich hast, sie aber nicht zulassen willst, weil sie deine Stiefschwester
 ist.« Mein neues Hasswort betont er extra stark.

»Nein, verdammt. Weil wir jetzt drei Monate zusammenleben werden und ich keinen Bock darauf habe, euch beim Vögeln zuzuhören.«

»Ich kann sie ja mit zu mir nehmen«, bietet Steve an.

»Wie großzügig. Aber du lässt deine dreckigen Finger von ihr.«

»Sagst du das als mein Boss oder mein bester Freund?«

»Beides«, knurre ich.

Steve nickt und lehnt sich zufrieden zurück. »Gut.« Sofort lasse ich ihn los. »Aber du weißt schon, was du da von mir verlangst, oder? Ava ist die schärfste Frau, die ich jemals gesehen habe. Und ich habe mir schon mehrmals einen auf eines ihrer Instagram-Fotos runtergeholt, deshalb wird es schwer, dem da unten« – er senkt den Blick auf seine Hose – »zu erklären, dass er diese wahnsinnig heiße Braut niemals live erleben darf.«

»Steve.« Wütend schlage ich mit meiner Hand auf den Tisch. »Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt? Ich will so etwas nicht hören.« Nicht, wenn es um Ava geht. Sie gehört irgendwie zu meiner Familie und deshalb ist das nicht okay.

»Okay, okay. Ich höre ja schon auf.«

»Danke.« Wütend lehne ich mich zurück und warte mit mieser Laune und grimmigem Gesichtsausdruck darauf, dass Ava wieder zurückkommt.



Zwei Stunden später sind wir endlich in Steves Lieblingsbar. Und ganz ehrlich, den Drink, an dem ich mich festhalte, brauche ich ziemlich dringend.

Steve hält sich zwar, seitdem Ava von der Toilette zurückgekommen ist, mit dummen Kommentaren zurück, aber dafür haben mir seine Worte zu denken gegeben. Denn Ava ist
 verdammt sexy. Vor allem in dem Kleid, das sie sich angezogen hat, als wir unser Zeug ins Appartement gebracht haben. Es ist pink und so eng, dass ich mir beinahe sicher bin, dass sie darunter nichts tragen kann
.

Schon wieder.

Heilige Scheiße, diese Frau bringt mich irgendwann um.

Wie ein Stalker beobachte ich Ava dabei, wie sie gemeinsam mit Steve Pool Billard spielt. Komischerweise hält sie sich die ganze Zeit an einem Glas Wasser fest, anstatt bunte Cocktails mit Schirmchen zu trinken.

Oh Gott. Und jetzt lehnt sie sich auch noch über den Billardtisch, um besser an die Kugel zu kommen. Dieses Kleid … dieses verfluchte Kleid rutscht über ihre Schenkel immer weiter nach oben.

»Hast du Lust zu tanzen?«

»Was?« Ich fahre herum und sehe zu Ella, der Frau, mit der ich die letzten paar Wochen – Monate? – nach Hause gegangen bin, wenn ich in Alice war. Am liebsten würde ich sie mit einer Handbewegung verscheuchen, doch ihr ausladendes Dekolleté zieht meinen Blick wie magisch an. Ich schüttle den Kopf.

»Ob du mit mir tanzen willst?«, wiederholt sie deutlich genervt.

»Nein, sorry.« Ich strecke meinen Kopf ein wenig, um über Ellas Schulter hinweg weiterhin Ava zu beobachten.

»Boah, Coop.« Sie stößt mich mit ihren kleinen Händen gegen die Brust. »Du könntest wenigstens den Anstand haben und dich kurz mit mir unterhalten, bevor du zur nächsten weiterziehst«, blafft sie mich an.

»Ähm … wie bitte?« Ich runzle die Stirn und schaffe es tatsächlich, Ella anzusehen. »Was heißt weiterziehen? Davon kann doch wohl kaum die Rede sein, nachdem wir ein paar Wochenenden unverbindlichen Spaß hatten.«

»Leck mich doch«, zischt sie.

»Heute nicht, Kleines.« Jetzt mache ich doch noch eine wegscheuchende Handbewegung. »Und nun verschwinde.«

Für meine Taktlosigkeit erhalte ich eine schallende Ohrfeige. Autsch! Leider muss ich zugeben, dass sie durchaus gerechtfertigt war. »Das habe ich verdient«, gebe ich ehrlich zu.

Ella dreht sich auf dem Absatz um. Beim Weggehen sagt sie über die laute Musik hinweg: »Das sehe ich auch so.«

Keine fünf Minuten später steht Ava bei mir. »Na, wofür hast du die bekommen? Konntest du den grummeligen Coop mal wieder nicht im Zaun halten?«

Ich greife mir auf die Wange und reibe über die leicht schmerzende Stelle. »Sieht fast so aus, Prinzessin.«

Auch Steve gesellt sich zu uns. Wie selbstverständlich legt er den Arm um Avas Taille und lässt seine Hand über ihre Kurven wandern, bis zu ihrem Po.

Mit einer klatschenden Bewegung schlägt Ava seine Hand weg. »Steve, ich sage es dir jetzt zum letzten Mal: Nimm deine Pfoten da weg.«

»Wenn du mir nicht verrätst, was du drunter trägst, muss ich selbst nachsehen.«

Fest beiße ich meine Zähne zusammen und balle meine Hand zur Faust. Gewalt ist keine Lösung, aber im Moment bin ich kurz davor, Steve eine reinzuhauen.

Ava wirbelt zu meinem besten Freund herum: »Okay, Freundchen.« Freundchen?
 »Wir haben jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder wir kommen in Zukunft gut miteinander aus, und das wird nur passieren, wenn du ab jetzt deine Pfoten bei dir behältst, oder du wirst nie wieder auch nur eine Sekunde mit der gut gelaunten Ava in einem Raum verbringen.«

Zustimmend nicke ich, während Steve ein »Aber …« in den Raum wirft.

»Und da gibt es gar nichts zu diskutieren, mein Lieber, denn nicht nur ich, sondern keine Frau auf dieser Welt muss sich von dir begrapschen lassen, nur weil du wissen willst, was sie darunter trägt. Und unter uns: Wenn du dich so verhältst, wirst du es auch nie erfahren, denn keine Frau, die etwas von sich hält, wird sich so von dir behandeln lassen.«

Nun steht meinem besten Freund tatsächlich der Mund offen. »Ich … es tut mir leid. Es war nur Spaß.«

»Ja, für dich vielleicht«, putzt Ava ihn weiter runter. Er tut mir beinahe ein wenig leid, andererseits war diese Ansprache längst überfällig. Trotzdem komme ich ihm zu Hilfe.

»Also, Ava, ich weiß nicht, wie du es hältst, aber manchmal legen es Frauen ja auch regelrecht darauf an, uns Männer verrückt zu machen.«

Nun wirbelt sie zu mir herum und tötet mich mit feurigen Blicken. »Wie. Meinst. Du. Das«, knurrt sie beinahe.

»Also, ich für meinen Teil war mal mit einem Mädchen essen, das mir doch tatsächlich vor dem Nachtisch erzählt hat, dass sie keine Unterwäsche darunter trägt.«

Steve hat sich offensichtlich schnell von Avas Schimpftirade erholt, denn er fragt: »Wirklich? Wer war es? Etwa eine der Carhill-Schwestern?« Sofort sieht er in die entsprechende Richtung, wo die beiden an einem kleinen Tisch stehen und mit ein paar ihrer Freundinnen Shots trinken.

Avas Wangen färben sich dunkelrot. Ob vor Wut oder Scham, kann ich nicht genau sagen, doch zumindest hält sie endlich die Klappe. Ich stehe zu hundert Prozent hinter dem, was Ava gesagt hat, denn wir Männer verhalten uns viel zu oft wie Arschlöcher, wie mein Aussetzer mit Ella deutlich gezeigt hat. Aber Ava muss Steve auch nicht unbedingt vor allen Leuten in der Bar zurechtstutzen. Denn die Hälse der Umstehenden sind in den letzten Minuten immer länger und länger geworden und ich hasse nichts mehr, als im Mittelpunkt zu stehen, auch wenn das Drama dieses Mal gerechtfertigt war.

»Der Gentleman genießt und schweigt«, lasse ich Steve im Ungewissen. »Aber du kannst gerne mal dein Glück bei ihnen versuchen. Vergiss nur nicht, was Ava gesagt hat. Nur anfassen, wenn die Ladies dich darum bitten.«

Ava sieht erstaunt zu mir hoch und ich erwidere ihren intensiven Blick.

Steve sagt noch irgendetwas, doch das bekomme ich nur noch am Rande mit. Klingt ein wenig nach »Ja, Mom! Ja, Dad!« Keine Ahnung, ob Avas Worte wirklich bei ihm angekommen sind. Das wird sich aber bald zeigen.

»Du hast mir tatsächlich zugehört«, sagt Ava, die es genauso wenig schafft, den Blickkontakt zwischen uns abreißen zu lassen wie ich.

»Und weißt du was? Ich stimme dem Inhalt deiner Worte auch zu hundert Prozent zu. Dein Körper. Deine Entscheidung.« Ich lehne mich an die Bar und greife nach meinem Whiskyglas. »Möchtest du auch etwas trinken?«, frage ich sie.

»Vielleicht später.«

»Wieder ein Wasser?«, frage ich. »Was ist los, Partygirl? Ist dir die Bar nicht gut genug?«

Ava senkt den Blick. »Ehrlich gesagt habe ich seit meinem Crash nichts mehr getrunken.« Wow. Damit hätte ich nicht gerechnet. »Und es fehlt mir nicht einmal, obwohl ich bereits mit sechzehn aus mehr Champagnerflaschen getrunken habe als aus Colaflaschen.« Endlich sieht sie wieder zu mir auf.

Weil ich keine Ahnung habe, was ich auf ihr Geständnis erwidern soll, sage ich gar nichts, sondern klammere mich an meinem Drink fest, was mir gerade ein wenig lächerlich vorkommt. Darum bemüht das Gespräch durch mein Schweigen nicht abzuwürgen, frage ich: »Also, wie gefällt dir Alice bisher?«

Sie schüttelt schmunzelnd den Kopf. »Ich fühle mich immer, als würden wir über ein Mädchen sprechen.«

»Nein, Prinzessin. Nur eine Stadt.«

»Alice Springs ist nicht wirklich eine Weltstadt, aber ich mochte die Pizzeria. Und auch das Hotel ist schick. Am Parkplatz vom Baumarkt hat man außerdem guten Empfang und ich konnte endlich mit meiner Cousine Sara telefonieren.« Tja, das Netz auf dem Weg hierher war mies. Da muss ich nichts beschönigen, doch in den Städten wie Alice oder Tennant geht es eigentlich. Allerdings wird Ava nicht begeistert sein, dass wir auf der Station absolut keinen Empfang haben. Wenn man auf einen Anruf wartet, sollte man sich also besser nicht zu weit vom Festnetztelefon oder vom WLAN entfernen.

»Sara also. Hast du ihr erzählt, wie unbeschreiblich gut aussehend ich bin?«, frage ich mit einem Grinsen.

»Tut mir leid, ich war damit beschäftigt mich darüber zu beschweren, wie nervig du bist.« Ava lacht glockenhell auf und dieses Geräusch fährt mir durch meinen ganzen Körper und weckt einen verdammt gierigen Teil von mir. Das ist nicht gut. Gar nicht gut.

»Ja ja, lach nur«, maule ich, doch in Wahrheit wünsche ich mir, dass sie nie wieder damit aufhört. »Glaub mir, wenn du erst mal ein paar Wochen im Outback verbracht hast, dann kommt dir alles ziemlich groß vor.« Die Doppeldeutigkeit meiner Worte wird mir erst bewusst, als Avas Wangen sich röten. Dass ich mich indirekt damit beleidige, fällt hoffentlich nur mir auf.

Ava räuspert sich. »Ihr wohnt wirklich, wirklich weit abseits.« Ich nicke. Was soll ich auch sagen? Ja, wir wohnen am Arsch der Welt.


»Irgendwie war mir das noch nicht so richtig klar«, murmelt sie.

Ich hebe mein Whisky-Glas. »Auf die Einöde, Prinzessin.«

Ava bringt ein schmales Lächeln zu Stande. »Auf ein völlig neues Leben.«

»Ohne Unterwäsche«, sage ich schmunzelnd und zwinkere ihr zu.

Ava beißt sich auf die Unterlippe. »Unter uns.« Vertraulich lehnt sie sich zu mir. »Unter diesem Kleid kann man wirklich keine Unterwäsche tragen, weil sie sich unschön abzeichnet, aber verrate das bloß nicht Steve.«

Ich verschlucke mich an meinem Whiskey und verrecke fast, da ich wie ein Lungenkranker zu husten beginne. »Prinzessin«, wimmere ich beinahe. »Bitte erzähl mir so was nicht.«

»Wieso?«, fragt sie.

»Weil ich dann meine Hand unter dein Kleid schieben will und du hast gerade mehr als deutlich gemacht, dass ich dazu deine ausdrückliche Zustimmung brauche. Und die werde ich vermutlich niemals bekommen.« Keine Ahnung, ob der Alkohol meine Zunge gelockert hat oder ob ich gerade einen Schlaganfall erleide. Denn anders kann ich mir nicht erklären, dass diese Worte meinen Mund verlassen haben.


Kapitel 8



Ava

Einige Sekunden lang starre ich Cooper einfach nur an, weiß nicht, wie ich auf diese Ansage von ihm reagieren soll. Ihm die gleiche Standpauke wie Steve halten? Das käme mir falsch vor, denn immerhin war ich diejenige, die Cooper – schon wieder – erzählt hat, dass sie keine Unterwäsche trägt.

Und wieso mache ich das immer wieder? In einem Moment unterhalte ich mich mit ihm und im nächsten zünde ich die Unterwäsche-Bombe.

Wenn ich Sara davon berichten würde, käme bestimmt dieser Facepalm-Smiley zurück. Zu Recht. Am liebsten würde ich meinen Kopf ein paarmal gegen die Theke schlagen, an der wir lehnen, um meinen Verstand wieder einzuschalten. Doch der ist leider genauso von Coopers Präsenz benebelt wie ich.

Cooper ist ein grummeliger Einsiedler, der keine Ahnung hat, wie man richtig mit Frauen umgeht. Fakt. Aber Cooper ist auch so höllisch sexy mit seinem nachlässig zusammengebundenen Man-Bun, den hellen Bartstoppeln und dem dreckigen Grinsen auf seinem Gesicht. Ebenfalls Fakt.

Doch das Allerschlimmste an der ganzen Sache ist, dass ich ihn zu mögen beginne, weil er mir keinen Honig ums Maul schmiert, sondern mir klipp und klar sagt, was er denkt. In der Welt, aus der ich komme, tut das niemand. Und aus diesem Grund habe ich einen Heidenrespekt vor ihm. Selbst dann noch, wenn er mir unumwunden erklärt, dass er gerne seine Hand unter mein Kleid schieben möchte.

Und oh mein Gott … wäre Cooper nicht Cooper und ich nicht ich, dann würde ich mein mir selbst auferlegtes Zölibat für eine heiße Nacht mit ihm unterbrechen.

Doch wir sind eben, wer wir sind, und deshalb mache ich das Einzige, das mir im Moment einfällt. Ich lache laut los und schlage Cooper kumpelhaft auf die Schulter. »Guter Witz.«

Ein verkrampftes Lächeln ziert sein Gesicht, vermutlich weil uns beiden klar ist, dass er eben keinen Scherz gemacht hat, sondern die dünne Linie zwischen gehört sich
 und gehört sich nicht
 übertreten hat.

Ich beruhige mich allmählich wieder und tupfe mir eine Lachträne aus dem Augenwinkel.

»Wieder alles klar?«, grummelt Cooper.

»Ja. Tut mir leid, aber lachen hilft über allerlei absurde Situationen hinweg.«

Das bringt mir einen bösen Blick ein, den ich einfach ignoriere. »Sag mal«, frage ich Cooper. »Wie schaffst du das eigentlich?«

»Was?«

»Total arschige Sachen sagen und trotzdem damit durchkommen?«

»Das liegt an meinem unwiderstehlichen Charme.«

»Sorry, Cooper«, antworte ich ganz locker. »Aber du besitzt gar keinen Charme.«

Er greift sich getroffen an die Brust. »Ohhhh. Das tut weh, Prinzessin. Aber ernsthaft, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Na ja«, beginne ich zu erklären. »Du hast dir – warum auch immer – eine Ohrfeige eingefangen, aber trotzdem sehen dich die Frauen immer noch an, als wärst du der absolute Hauptgewinn. Wieso?«

»Weil ich vermutlich, am Alice-Springs-Standard gemessen, ein Hauptgewinn bin.«

Verwirrt schüttle ich den Kopf. »Wie meinst du das?«

»Schau, Prinzessin. Ich weiß nicht, welche romantischen Vorstellungen du vom Leben auf der Station hast.« Keine mehr, seit er mir gesagt hat, dass es dort keine Koalas, sondern nur Rinder gibt. »Mit den Pferden bei Sonnenuntergang ausreiten, einen Gemüsegarten anbauen, die Sterne beobachten … vielleicht kommt das auch mal vor, aber die meiste Zeit ist eine Rinderzucht zu führen eine verdammt anstrengende Arbeit. Tagsüber Zäune reparieren, Wasserlöcher überprüfen oder was auch immer ansteht. Und wenn Steve und die anderen bereits ihr Feierabendbier genießen, sitze ich im Büro. Denn das ist eine der wichtigsten Aufgaben, die ich nach meinem Betriebswirtschaftsstudium übernommen habe.«

»Du hast Betriebswirtschaft studiert?«, frage ich.

Mit einem Schmunzeln auf den Lippen sagt er: »War ja klar, dass dieser Teil sich in deinem Kopf festklammert. Worauf ich aber hinauswill, ist, dass wir seit ich wieder zurück bin, den Umsatz steigern konnten. Wir haben immer mit einem zwei Jahres-Polster gearbeitet.«

Ich runzle die Stirn. »Das heißt, ihr könntet zwei Jahre absolut nichts einnehmen und würdet nicht vor dem Ruin stehen.«

Cooper lächelt mich an. »Genau. Nur, dass ich einen fünf Jahres-Polster daraus gemacht habe, weil ich nämlich nicht nur ein brummiger Einsiedler, sondern auch ein guter Geschäftsmann bin. Also, ja, ich denke, am Alice-Springs-Standard gemessen, bin ich ein ziemlicher Hauptgewinn.«

Erstaunt lasse ich Coopers Worte sacken.

»Und das erzähle ich dir nicht, weil ich angeben will, sondern weil du Leute nicht danach beurteilen solltest, was sie tragen oder wie sie aussehen.«

Ich lasse meinen Blick über Coopers zerrissene, schwarze Jeans und das ausgewaschene T-Shirt wandern, weiter über die Tattoos auf seinem Unterarm, bis hin zu den klobigen Stiefeln, die er trägt. Er sieht aus, als würde er in einer Garage Musik machen und nicht wie ein typischer Cowboy oder gar ein Geschäftsmann. »Sondern danach, wie sie sich dir gegenüber verhalten. Was bringt es dir, wenn dein Verlobter dich in seinem teuersten Anzug in das beste Restaurant der Stadt einlädt, wenn er dich nicht aufrichtig liebt? Da ziehe ich es vor, mit meinem Mädchen in eine Pizzeria zu gehen und dort ihre Hand zu halten, weil ich weiß, dass sie eine Pizza jederzeit einem Fünf-Sterne-Menü vorziehen würde.«

Ich schlucke gegen den Kloß in meinem Hals an, denn ich bin mir plötzlich nicht mehr sicher, ob wir über unsere richtigen Leben reden oder nicht. Doch ich weiß ganz genau, dass ich zum Ende seiner Rede Cooper und mich vor meinem inneren Auge einträchtig zusammen an dem kleinen, runden Tisch in der Pizzeria sitzen sehe und Wendy uns mit einem Lächeln im Gesicht Pizzen serviert, während er meine Hand hält. Und ich weiß nicht, ob es gut ist, dass er solche Bilder in meinen Kopf projiziert.

»Cooper, ich … vielleicht hatte ich wirklich diese romantische Cowboy-Fantasie in meinem Kopf und nicht eine Sekunde daran gedacht, dass … ihr ein Wirtschaftsunternehmen führt. Aber …« – ich schüttle meinen Kopf – »es ist mir auch egal, wie viel du verdienst. Ich weiß, du hältst mich für eine oberflächliche Prinzessin aus der Stadt, aber ich habe mich nicht in Benjamins Geldbeutel verliebt, sondern in ihn. Weil er immer zuvorkommend war, mich in jede Konversation eingebunden und mich nicht wie ein Dummchen behandelt hat.« Nun sammeln sich Tränen in meinen Augen. »Dabei hat er das nicht wirklich gemacht. Weißt du, was ich meine? Er hat mir das Gefühl gegeben, seine gleichberechtigte Partnerin zu sein, aber in Wahrheit war ich das nie. Und ich habe es nicht einmal gemerkt.«

Fest presse ich die Lippen aufeinander.

»Keine Frau sollte wegen eines Kerls, der sie nicht einmal verdient hat, weinen.«

Ich sehe zu Cooper hoch und blinzele gegen die Tränen an. Meine Augen sind bestimmt glasig, aber ich lasse nicht zu, dass ich hier in dieser Bar ein weiteres Mal auseinanderfalle und Cooper mich wieder zusammensetzen muss. »Ich weine nicht, weil Benjamin mich verletzt hat. Der Schmerz über seinen Verrat ist längst weg, aber ich weine wegen meiner eigenen Dummheit.«

Cooper legt seine Hand auf meine Wange und zwingt mich ihn anzusehen. »Ava, wenn ich in den letzten zwei Tagen eines gelernt habe, dann, dass du ganz bestimmt nicht dumm bist. Ein wenig verzogen, zickig und auch dünnhäutig, aber nicht dumm.«

Mit der Aufzählung meiner schlimmsten Charaktereigenschaften bringt er mich zum Lachen. »Weißt du, was traurig ist?«

»Was denn?«

»Wir kennen uns jetzt nicht einmal achtundvierzig Stunden und du kennst mich bereits so gut wie Sara.«

»Oder deine Mom«, beharrt Cooper.

Traurig schüttle ich den Kopf. »Sie weiß nicht, wer ich in den letzten acht Jahren geworden bin«, sage ich.

»Dann gib ihr die Chance dich wieder kennenzulernen. Mach ihr keine Vorwürfe, weil sie gegangen ist, sondern freu dich, dass du sie endlich wiederhast.« Ich beiße mir auf die Unterlippe und Cooper sagt: »Aber jetzt genug von den ernsten Themen.« Er greift nach meiner Hand und zieht mich in Richtung der kleinen Tanzfläche. »Lass uns die negativen Gedanken raustanzen.«

»Das klingt wie ein Satz aus einem Collegefilm«, sage ich lächelnd, während Cooper mich unbeirrt weiterzieht. »Ehrlich gesagt, hätte ich dich eher für einen Typen gehalten, der lässig an der Bar lehnt und wartet, bis die Frauen zu ihm kommen.«

Cooper lächelt mich an. »Bin ich auch. Aber bei dir mache ich da gerne eine Ausnahme.«

Seine Worte überraschen mich, genauso wie, dass er mich dicht an seinen Körper zieht. Diese lockere Stimmung zwischen uns, das unterschwellige Flirten, die ausgelassene Atmosphäre in der Bar und nicht zuletzt Coopers durchtrainierter Körper sind daran schuld, dass ich mich fest an seine Brust drücke, seine Nähe suche. Ich sollte mich nicht so geborgen in seinen Armen fühlen.

Wie hat es dieser Kerl geschafft, innerhalb so kurzer Zeit alle meine Mauern einzureißen und diese Verbundenheit zu mir aufzubauen?

Wir tanzen mehrere Songs eng aneinandergepresst, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Coopers Hände, die zu Beginn nur leicht auf meinen Hüften gelegen haben, fangen an, sanft über meine Seite zu streicheln. »Du musst mir sagen, dass ich damit aufhören soll, Prinzessin«, raunt er leise in mein Ohr.

Ich nehme den Kopf von Coopers Brust und sehe zu ihm hoch. »Das kann ich nicht«, sage ich mit belegter Stimme.

»Wieso nicht?«

»Weil es sich so gut anfühlt.«

Ein frustriertes Grollen kommt aus Coopers Brust, doch er lässt mich nicht los. »Hör auf, solche Sachen zu sagen.«

»Hör du auf solche Sachen zu machen«, beharre ich.

»Vielleicht sollten wir einfach gar nicht mehr reden«, brummt er und lässt seine Hände weiter über meinen Rücken wandern. Ich spüre die Wärme durch den Stoff meines dünnen Kleides hindurch. Durch Coopers Größe und die pure Kraft, die er ausstrahlt, sind meine Beine kurz davor wegzuknicken. Wie einer Jungfrau in Nöten …


Ich halte mich an seinem Blick fest und er sich an meinem. Es ist, als wären wir zwei Magnete, die gar nicht anders können, als sich einander zuzuwenden.

»Deine Augen sind so grün«, murmelt Cooper wie in Trance. »So verdammt grün. Ich habe noch nie so eine intensive Farbe gesehen. In der Wüste ist alles rot und staubig. So eine satte Farbe würde ich dort nie finden. Nur in deinen Augen …«

Ich lecke mir über meine trockenen Lippen. Was passiert hier gerade?

Ein schweres Gefühl legt sich über meinen ganzen Körper, doch gleichzeitig beginnt er auch zu vibrieren. Meine Atmung beschleunigt sich und wir sind uns plötzlich so viel näher als noch vor ein paar Sekunden. Sein Kopf ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt und ich beiße mir auf die Unterlippe. Coopers Fingerspitzen wandern spielerisch über meinen Arm nach oben, bahnen sich über meine Schulter hinweg einen Weg bis zu meiner Unterlippe. Dort übt sein Daumen sanften Druck aus und zwingt mich damit, den Mund leicht zu öffnen.

Erwartungsvoll sehe ich Cooper tief in seine braunen Augen, während seine Hand weiter in meinen Nacken wandert und er die Finger in meinen Haaren vergräbt.

»Halte mich auf«, bittet er mich mit beinahe schmerzhaftem Tonfall.

Doch ich kann nicht. Die Wahrheit ist, dass ich mir nichts sehnlicher wünsche, als dass er mich küsst. Langsam senkt er seinen Kopf und lässt seine Lippen einige Sekunden über meinen schweben. Er gibt mir immer noch die Chance, ihn von mir zu stoßen. Und das würde ich, wenn das Verlangen nach seiner Nähe nicht so groß wäre.

Einige Herzschläge passiert nichts, doch dann beugt er sich zu mir und sein Mund streift beinahe federleicht über meinen. Durch meinen Körper jagt ein Stromschlag, und ich ziehe keuchend die Luft ein. Cooper sieht das wohl als Zeichen und presst nicht nur seinen starken Körper gegen mich, sondern auch seine Lippen fester auf meine. Ich komme ihm entgegen, indem ich meinen Mund für ihn öffne. Seine Zunge schiebt sich vorsichtig tastend zu meiner. Der Geschmack von teurem Whiskey, aber auch ein Hauch Minze durchflutet und berauscht mich richtiggehend. Meine Hände wandern nach Halt suchend über Coopers Körper und landen schlussendlich in seinem Nacken, wo ich mich regelrecht an ihm festklammere.

Immer wieder stößt seine Zunge in meinen Mund, kämpft mit meiner, bis er in einen ruhigeren, fast gemächlichen Rhythmus fällt und sich schlussendlich schwer atmend zurückzieht, mich jedoch nicht loslässt. Stattdessen schenkt er mir einen feurigen Blick, der mich beinahe in Flammen aufgehen lässt.

Ein Ruck geht durch Cooper, als er eine Entscheidung getroffen zu haben scheint. Er hebt mich hoch und genauso wie gestern schlinge ich automatisch meine Beine und Arme um ihn. Nur mache ich mir heute keine Gedanken darüber, dass jemand sehen könnte, dass ich nichts darunter trage, weil Cooper seine Hände so besitzergreifend auf meinen Po gelegt hat, dass ich mir gleichzeitig begehrt und beschützt vorkomme. Auch wenn ich mich wie ein Flittchen an ihn schmiege.

Cooper dreht sich einmal im Kreis, vermutlich überlegt er noch, wo wir hingehen, doch dann stapft er zielstrebig auf den Ausgang zu. Ich hauche ihm zarte Küsse auf die Mundwinkel und küsse mich mit geschlossenen Augen danach seinen Hals weiter nach unten, bis ich den Kragen seines T-Shirts erreiche. Für mich gibt es in diesem Moment nur noch Cooper und mich. Und da ist zu viel Stoff zwischen uns.

Ich merke sofort, dass die schwere Eingangstür hinter uns zufällt, da nicht nur die Nachtluft meinen erhitzten Körper abkühlt, sondern auch die Musik und die Stimmen nur noch gedämpft zu mir durchdringen. Ein leidendes Geräusch verlässt Coopers Mund und ich beobachte ihn dabei, wie er für einen Augenblick in die Richtung, in der unser Hotel liegt, starrt. Ja, bring mich in ein Bett und küss mich dort wieder.


Allerdings scheint Cooper andere Pläne zu haben, denn er geht mit sicheren Schritten in die entgegengesetzte Richtung. Zwischen dem Club und dem nächsten Gebäude befindet sich ein kleiner Durchgang, der in absoluter Dunkelheit liegt.

»Wohin gehen wir?«, frage ich.

Statt mir eine Antwort zu geben, senkt er seine Lippen wieder auf meine, setzt den Weg aber unbeirrt fort. Plötzlich bleibt er stehen, doch er lässt mich nicht runter, sondern drückt meinen Rücken gegen die Hausmauer. Die raue Wand scheuert an meiner nackten Haut, doch Coopers Küsse lenken mich von dem leichten Schmerz ab. Mit einem Stöhnen ergebe ich mich seinem Kuss und reibe mich nach Erlösung sehnend an seinem Körper.

Seine Finger suchen sich tastend einen Weg unter mein Kleid und er raunt: »Du machst mich verrückt, Ava.«

Plötzlich erstarrt er, obwohl er gerade noch dabei war, seine Hüften gegen meine Hitze zu drücken. »Ava«, sagt er völlig perplex und stellt mich zurück auf den Boden. »Fuck«, flucht er, während ich mich gegen die Mauer lehne. Mit beiden Händen reibt er sich über sein Gesicht und schimpft leise vor sich hin. »Fuck, fuck, fuck, fuck.« Er klingt ein kleines bisschen panisch. Mein Eindruck bestätigt sich, als er »Zum Teufel, Fuuuuuuuuck« wütend in die Nacht schreit. Seine Hände sind zu Fäusten geballt und er sieht mich wütend an. »Wie konnte das nur passieren? Im einen Moment unterhalten wir uns ganz normal und im nächsten küssen wir uns«, sagt er völlig neben sich stehend.

In einem Moment küsst du mich um den Verstand, und im nächsten lässt du mich einfach links liegen und gibst mir damit das Gefühl, wertlos zu sein.

»Mach kein Drama, Cooper«, sage ich abgebrühter, als ich mich fühle. »Du hast etwas getrunken. Wir haben uns geküsst. Mach keine große Sache draus«, versuche ich ihn zu beruhigen, obwohl es für mich tatsächlich eine große Sache ist.

Mit dem Finger zeigt Cooper wütend auf mich: »Das ist alles deine Schuld. Du und deine fehlende Unterwäsche. Wieso erzählst du mir das immer?« Nun rauft er sich auch noch die Haare. »Wenn wir schon dabei sind: Wenn du nicht willst, dass Männer deinetwegen verrückt werden, rede nie, nie, niemals mit ihnen darüber, was du drunter trägst. Oder in deinem Fall nicht trägst. Das sind keine Themen für Small Talk.«

Cooper steigert sich gerade richtig rein. »Können wir uns darauf einigen, dass es Steves Schuld ist?«, fahre ich ihn an. »Er hat mit dem Scheiß angefangen.«

»Weil er genauso ein Höhlenmensch wie ich ist.« Nun beginnt er vor mir auf und ab zu gehen. »Welcher normale Mensch will mit der Tochter der Frau schlafen, die wie eine Mutter für ihn ist? Das ist doch verrückt.«

»Wir. Haben. Uns. Nur. Geküsst.«

Nun wirft er auch noch die Hände in die Luft. »Ja, klar. Und falls mich irgendjemand danach fragt, sage ich, dass ich beim Tanzen gestolpert und auf deine Lippen gefallen bin. Und du bist dabei ohnmächtig geworden, deshalb habe ich dich nach draußen getragen, um eine ausgiebige Untersuchung durchzuführen.« Mit weit aufgerissenen Augen sieht Cooper mich an. »Steve würde das bestimmt glauben, oder?«

Steve ist vielleicht ein Idiot, aber nicht blind. »Nein, würde er nicht. Aber können wir kurz darüber sprechen, warum du gerade so eine große Sache daraus machst, dass wir uns geküsst haben?«

»Weil … weil wir die nächsten drei Monate miteinander leben werden. Und weil Renée wie eine Mom für mich ist und ich nicht plötzlich in einer wahr gewordenen Teenie-Romanze stecken will.«

Ich räuspere mich. »Also, nur um es zusammenzufassen, wenn Renée nicht meine Mom wäre, dann hättest du mit mir geschlafen?«

»Ja. Natürlich. Was denkst du denn? Dass mir mitten im rummachen einfällt, dass du doch nicht heiß bist?«

Nicht unbedingt.

»Okay.« Ich ziehe mein Kleid so weit wie möglich nach unten, um nicht wie ein halb angezogenes Flittchen auszuziehen. Leider meine Paraderolle. Mit wütendem Gesichtsausdruck stelle ich mich vor Cooper. Meine Hände lege ich an seine Schultern und schüttle ihn leicht. »Da du heute schon eine Ohrfeige bekommen hast, will ich dir nicht noch eine geben. Aber gib mir niemals wieder das Gefühl, wertlos zu sein. Du kannst eine Frau nicht um den Verstand küssen und mittendrin völlig austicken. Ich verstehe, es, zumindest ansatzweise, aber versetz dich mal zwei Sekunden in meine Lage. Zuerst küsst du mich und dann läufst du völlig fassungslos herum, weil dir klar geworden ist, dass du einen Fehler machst. Das ist nicht cool, Cooper. Gar nicht cool.«

Cooper hält inne und stopft seine Hände in die Hosentaschen. Die Schultern zieht er hoch und sieht mich reumütig an. »Es tut mir leid, Ava. Wir haben geredet, geflirtet und dann hat sich mein Kopf ausgeschaltet. Vielleicht sind wir keine Stiefgeschwister, aber unsere Eltern sind zusammen und wir sollten nichts machen, das unser Zusammenleben gefährdet.« Nun nimmt er eine Hand aus der Hosentasche und streckt sie mir entgegen. »Deal?«

Ich verdrehe die Augen. »Deal. Wir sollten Freunde sein und diesen Kuss vergessen.«

»Glaub mir«, sagt Cooper kopfschüttelnd. »Diesen Kuss werde ich nie vergessen.«

Dann sind wir wenigstens schon zu zweit.



Am nächsten Morgen sitze ich allein in der kleinen Küche unseres Appartements. Cooper und ich sind nach dem Desaster gestern Abend zurück zum Hotel gegangen. Gesprochen haben wir nicht mehr viel miteinander, weil jeder seinen Gedanken nachhing.

Das Schweigen hat sich falsch angefühlt und zwischen uns hat sich eine für mich unüberwindliche Kluft gebildet. Klar, ich verstehe, warum Cooper die Reißleine gezogen hat. Ehrlich gesagt, bin ich ihm auch dankbar dafür, denn Sex, egal wie heiß, ist es nicht wert, die Chance darauf, wieder eine Beziehung zu meiner Mom aufzubauen, zu versauen. Nachdem sie uns verlassen hat, war ich so verdammt wütend auf sie. Ich war ein zickiger Teenager, der sich selbst viel zu ernst genommen hat, und ihrer Mutter die Flucht aus dem goldenen Käfig nicht verzeihen wollte. Und nicht nur das. Ich habe es auf mich persönlich bezogen, dass sie gegangen ist. Und das, obwohl sie mich mitnehmen wollte. Mich angefleht hat, mitzukommen.

Doch ich wollte genau dort bleiben, wo ich war. Dummes Ding.


Ich zucke zusammen, als sich die Tür zum zweiten Schlafzimmer öffnet. »Guten Morgen, Sonnenschein«, begrüßt mich Steve mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht.

»Morgen«, brumme ich und will Steve böse anfunkeln, schaffe es aber nicht. Dieser Kerl versprüht aus jeder einzelnen Pore gute Laune.

Er geht an mir vorbei und gießt sich ebenfalls eine Tasse Kaffee ein. Nachdem er einen Schluck genommen hat, seufzt er zufrieden. »Mein Lebenselixier. Danke, dass du welchen gekocht hast.« Dass ich das Internet gebraucht habe, um herauszufinden, wie man in einer Filtermaschine Kaffee brüht, verrate ich besser nicht.

»Nichts zu danken.«

Steve nimmt neben mir Platz und grinst mich an. »Du und Coop, gestern Abend. Wie war das so?« Anzüglich wackelt er mit den Augenbrauen.

»Gar nichts war.« Ich lehne mich im Stuhl zurück und verschränke die Arme vor der Brust.

Mein Gegenüber, der noch nie etwas von Privatsphäre gehört hat, rückt näher und fragt interessiert: »Also, wenn das nichts war, dann nehme ich bitte auch einmal nichts. Für mich hat es nämlich so ausgesehen, als hätte Coop dir die Zunge in den Hals gesteckt und dich auf der Tanzfläche trockengevögelt.«

Erschrocken greife ich mir an die Brust. »Bist du immer so direkt?«

»Direkt ist mein zweiter Vorname. Außerdem hat Coop meine Fragen alle ignoriert.«

»Tja, dann werde ich es wohl wie Cooper halten und dich ebenfalls ignorieren.«

Beleidigt schiebt Steve seine Unterlippe vor. »Komm schon, Ava«, jammert er. »Coop hat dich wie ein Höhlenmensch über seine Schulter geworfen.«

»Hat er nicht«, protestiere ich.

»Gut, dann hat er dich eben wie seinen größten Schatz nach draußen getragen.«

Ich schüttle den Kopf. »Hat er auch nicht.«

Steve verdreht die Augen. »Gut, dann hat er dich eben nur nach draußen getragen, weil er dich sonst mitten im Club gevö-«

»Steve«, schreie ich. »Kurzfassung: Wir waren verwirrt, haben kurz miteinander rumgemacht, aber nachdem wir draußen waren, hat der Sauerstoff unseren benebelten Gehirnen klargemacht, dass wir einen großen Fehler machen. Danach sind wir hierhergekommen, haben uns höflich gute Nacht gesagt und die Nacht getrennt voneinander verbracht.«

Unglauben spiegelt sich in seinen Gesichtszügen wider. »Wie lahm ist das denn?«

»Entschuldigung, dass ich nicht mit mehr Action dienen kann.«

Nun winkt er ab. »Macht nichts. Ich hatte für uns drei Action genug. Bin mit der kleinen Carhill-Schwester mit nach Hause und dort habe ich ihren Mitbewohner kennengelernt. Und die beiden waren wirklich seeeeehr gastfreundlich.«

Angewidert verziehe ich das Gesicht. »Irgs.«

»Was denn? Hast du ein Problem damit, dass ich in beiden Gewässern fische?«

»Nein, du Idiot. Nur damit, dass du mir beim Frühstück über deinen Dreier erzählst.«

»Erstens zählt Kaffee nicht als Mahlzeit. Und zweitens: Möchtest du lieber zum Mittag darüber reden?«

Ich seufze laut auf. »Ich tendiere zu niemals. Aber wenn du es unbedingt darauf anlegst, dann erzähl mir auf der Fahrt zur Station davon.«

»Ähm, wie bitte? Du fährst doch mit Coop, oder nicht?«

»Nur wenn es sich nicht vermeiden lässt.«

»Oh, oh. Das wird ihm gar nicht gefallen. Überhaupt nicht.«

Ich stehe auf, gehe in die Küche und spüle meine Tasse ab. »Und mir ist das herzlich egal, aber nach gestern Abend will ich keine Sekunde mehr neben Cooper in einem Auto sitzen.«

»Hast du Angst, dass er rechts ran fährt und beendet, was ihr angefangen habt?«

»Boah, Steve«, murre ich. »Nein, habe ich nicht. Ich denke nur, dass ich uns beiden damit einen Gefallen tue.«

Komischerweise schüttelt Steve den Kopf. »Ob du dich da nicht täuschst, Süße.«

Da ich keine Lust mehr habe, noch länger zu diskutieren, frage ich: »Nimmst du mich jetzt mit, oder nicht?«

»Natürlich nehme ich dich mit. Aber auf deine Verantwortung.«

»Danke. Dann mache ich mich fertig und wir können aufbrechen, bevor Cooper wach wird.«

»Sorry, Ava«, antwortet Steve und deutet auf den Durchgang zum zweiten Schlafzimmer, in dem natürlich Cooper lehnt und mit angesäuertem Gesichtsausdruck in meine Richtung blickt. »Davonschleichen steht wohl nicht zur Debatte.«

Ich erwidere Coopers eindringlichen Blick. Er sagt kein Wort zu mir, sondern starrt mich beinahe in Grund und Boden. Hinter seinen Augen scheint ein Feuer zu brennen, doch mein Blick wird von seinem nackten Oberkörper abgelenkt. Er ist zum Zerreißen angespannt, was seine Muskeln deutlich betont. Wie kann jemand nur so sexy sein?

Aus dem Augenwinkel erkenne ich, dass Steve zwischen uns hin- und hersieht, wie ein Hund zwischen seinem Herrchen und einem Stöckchen. Ausnahmsweise hält er die Klappe, allerdings wünschte ich, er würde irgendetwas sagen, um die unangenehme Spannung zu entschärfen.

Nach einer schier endlos langen Zeit zuckt Cooper mit den Schultern. »Okay, dann fahr mit Steve. Ich muss sowieso noch ein paar Besorgungen machen und da würdest du nur stören, Prinzessin.« Den Kosenamen für mich betont er extra abfällig.

»Ich will mich aber da nirgendwo reindrängen«, bemüht Steve sich zu sagen.

Cooper lacht gehässig auf. »Mach dir keine Sorgen, Bro. Zwischen Ava und mir ist nichts. Rein gar nichts.«

Mit diesen Worten stößt er sich vom Türrahmen ab und verschwindet wieder im Zimmer.

»Scheiße«, murmelt Steve und sieht mich zerknirscht an.

»Du hast ihn gehört.« Ich wende den Blick ab. »Wir können bald los, ich mache mich nur noch ein wenig frisch.«

»Husch, husch, kleine Prinzessin, bevor der große böse Wolf wieder aus dem Zimmer kommt und dich zum Frühstück verspeist.«

Bestimmt bereue ich es noch, mit Steve zu fahren, aber nachdem Cooper mir gerade mehr als deutlich gemacht hat, dass ich für ihn so wichtig wie der Dreck unter seinen Fingernägeln bin, ist er immer noch meine beste Option.


Kapitel 9



Ava

Grinsend schiebe ich mir meine Sonnenbrille in die Haare und fahre die Fensterscheibe per Knopfdruck nach unten.

»Avaaaaa«, mault Steve, die kleine Diva. »Ich kann den Staub schon schmecken.«

»Hab dich nicht so und lass mich die Landschaft genießen.«

»Und als Nächstes steckst du dann noch deinen Kopf aus dem Fenster wie ein Labrador.«

Tu ich nicht, aber die Landschaft ist zu beeindruckend, um sie nur durch die Scheibe zu betrachten. Ich brauche einfach … mehr. Mehr von der endlosen Weite, mehr von dem roten Sand, mehr von der Sonne, die die unbefestigte Straße in Licht taucht.

»Halt die Klappe, Steve. Du zerstörst diesen wundervollen Moment durch dein Gequatsche.«

»Du hättest ja auch mit Coop fahren können«, erinnert er mich.

»Hätte, hätte … ich sitze jetzt aber mit dir hier, während Cooper in Alice Springs einkaufen geht.«

»Was eigentlich meine Aufgabe gewesen wäre«, brummt Steve. »Wieder eine Woche ohne Tiefkühlpizza.«

Ich verdrehe die Augen. »Du hattest erst gestern richtige Pizza.«

»Die ich bei meinem Workout mit der kleinen Carhill-Schwester und ihrem Mitbewohner rausgeschwitzt habe.« Ein wenig erinnert Steve mich an Sara, von der ich auch immer viel zu viele Infos über ihr Sexleben erhalte.

Ich schließe das Seitenfenster wieder und drehe mich zu Steve um. »Okay, lass es einfach raus. Ich merke schon, dass du beinahe platzt.«

»Jaaa«, jammert er. »Und das alles nur, weil du Coop die Laune verdorben hast. Er hört mir sonst immer zu.«

Kopfschüttelnd betrachte ich den komischen Kauz neben mir. Er sieht gut aus und ich denke, das nutzt er auch um Frauen – und Männer – ins Bett zu bekommen. »Awww … eine Runde Mitleid für den armen Aufreißer, der nicht mit seinem neuesten Abenteuer angeben kann.«

»Hey, so ist das gar nicht«, beschwert Steve sich. »Es geht nicht darum anzugeben. Coop hilft mir nur dabei, meine Sexualität zu analysieren.«

Etwas verwirrt sehe ich ihn an. »Die kennst du noch nicht? Ich tippe auf: Alles, was bei drei nicht auf den Bäumen ist, zählt zu deinem Beuteschema.«

Getroffen hält sich Steve eine Hand auf sein Herz, während er mit der anderen den Wagen souverän über die holprige Straße lenkt. »Autsch. Getroffen. Aber mal ernsthaft, bin ich einfach nur bisexuell oder gibt es bei mir keine Grenzen? Würde ich mit jedem Menschen schlafen?«, fragt er mehr sich selbst als mich.

»Zuerst würde ich dir raten, solche Gespräche nicht mit einer Frau zu führen, die du erst einen knappen Tag kennst«, antworte ich trocken.

»Jetzt komm schon, Ava. Ich mag deine leicht schroffe Art, aber wir werden bald vierundzwanzig Stunden, sieben Tage die Woche miteinander verbringen, also kannst du deine Abwehr auch gleich aufgeben und zugeben, dass du gerne mit mir befreundet sein möchtest.«

Steve überfordert mich leicht. Noch nie bin ich so einer Labertasche wie ihm begegnet, der es mit seiner herzlichen, aber auch leicht verrückten Art sofort schafft, mich dazu zu bringen, ihn zu mögen. Ich schließe im Normalfall nicht so schnell Freundschaften, aber mit Steve wirkt es nicht nur leicht, mich darauf einzulassen, sondern auch richtig.

Ich strecke ihm meine Hand entgegen. »Okay. Einverstanden. Freunde.«

»Ich wusste, dass du ein kluges Mädchen bist.«

»Was kommt als Nächstes?«, frage ich ihn. »Freundschaftsbänder?«

»Nur wenn du sie knüpfst, ich habe zwei linke Hände.« Oh, darauf würde mir ein wirklich gemeiner Konter einfallen, der aber niemals meinen Mund verlassen wird.

Zum Glück scheint Steve schon wieder vergessen zu haben, dass er mir von seinem kleinen Abenteuer erzählen wollte, denn er ist bereits beim nächsten Thema. »Sonnenschein, können wir noch einmal auf Cooper zurückkommen?«

»Wenn es unbedingt sein muss«, murre ich.

»Jap. Muss es. Die Vibes zwischen euch heute Morgen waren ehrlich gesagt ein klein wenig verstörend, das wird auch den anderen auf der Station auffallen.«

Sofort winke ich ab. »Quatsch, das wird schon«, sage ich zuversichtlich, obwohl ich das ganz und gar nicht bin. Denn die Wahrheit ist: Die Luft zwischen Cooper und mir vibriert seit gestern Nacht ganz gewaltig. Er hat uns davor bewahrt einen dummen Fehler zu machen, doch das ändert nichts daran, dass mein Herz inzwischen jedes Mal ins Stocken gerät, wenn ich ihn ansehe, oder dass ich das Gefühl habe, keine Luft mehr zu bekommen, wenn er an mir vorbeigeht. Ganz zu schweigen von der Lust, die mich überkommt, wenn ich an den nackten Cooper mit seinen durchtrainierten Armen denke, der mich einfach wie eine Feder hochheben und durch die Gegend tragen kann.

Ich lecke mir über meine plötzlich trockenen Lippen und schlucke. »Das wird schon«, wiederhole ich ein weiteres Mal.

Resigniert seufzt Steve. »Wenn du das denkst, dann glaube ich dir.«



Eine knappe Stunde später erreichen wir endlich die Station. In dem Meer aus Sand und endloser Weite erkennt man sie bereits aus einiger Entfernung. Unruhig rutsche ich in meinem Sitz herum, da ich plötzlich tierisch aufgeregt bin. Ich werde meine Mom nach Jahren wiedersehen. Endlich.

»Bist du nervös?«, fragt Steve.

»Ich sterbe beinahe vor Aufregung«, gebe ich zu.

»Brauchst du nicht.« Keine Sekunde später halten wir vor einem weißen Haus im Landhausstil, das ich staunend betrachte. Es wirkt beinahe wie frisch gestrichen, so sehr hebt sich das strahlende Weiß von der restlichen Landschaft ab.

»Neben dem Haupthaus befinden sich weitere Wohneinheiten«, sagt Steve und zieht den Schlüssel aus der Zündung. Mit dem Finger zeigt er in die entsprechende Richtung. »Dort drüben wohne ich.«

Gespannt folge ich seinem Blick zu dem bungalowähnlichen Wohnblock, der ein wenig an eingeschossige Reihenhäuser erinnert. Auch ein paar lagerhallengroße Scheunen befinden sich in unmittelbarer Nähe.

Ich bin wie erstarrt, versuche innerhalb von kurzer Zeit so viel wie möglich von meinem neuen Zuhause anzusehen. »Es wirkt beinahe wie ein kleines Dorf.«

Steve boxt mir leicht gegen die Schulter. »Ein Dorf mit ungefähr fünfzehn Bewohnern«, antwortet er grinsend.

»So viele Leute arbeiten hier?«

Steve zuckt mit den Schultern. »Hier draußen gibt es eine Menge zu tun. Außerdem sind immer ein paar Backpacker hier. Work and Travel, du weißt schon.«

Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, was mich hier draußen noch alles erwartet. Grinsend löst Steve seinen Sicherheitsgurt und steigt aus. Und ich? Ich bleibe wie erstarrt im Auto sitzen und traue mich nicht, diesen Platz zu verlassen. Plötzlich ist alles so … real. Ich bin wirklich im australischen Outback. Weit weg von meinem Zuhause. Und ich werde meine Mutter sehen.

Steve läuft um den Wagen herum und öffnet meine Tür. »Mylady.«

Er reicht mir die Hand und hilft mir beim Aussteigen.

»Ich bin nicht sitzen geblieben, damit du dich wie mein Chauffeur verhältst.«

»Weiß ich, aber vermutlich würdest du dir vor lauter Panik sonst meinen Wagen schnappen und ihn gegen den nächsten Baum fahren, darum ziehe ich dich jetzt quasi aus dem Auto.«

»Wie nett von dir.« Kaum berühre ich mit meinen Ballerinas den roten Sand, spüre ich auch schon die Wärme des Bodens durch die Sohlen. Eben noch hat die Klimaanlage von Steves Auto mich etwas abgekühlt, nun hat mich die Wüste nicht nur in ihrer Schönheit, sondern auch in ihrer Hitze gefangen genommen. Doch bevor ich innehalten kann, wird die Haustür aufgerissen und meine Mom stürmt nach draußen.

Sie läuft auf mich zu. »Ava, Liebes.« Etwas unsicher gehe ich auf sie zu. Bei mir angekommen reißt sie mich sofort in ihre Arme. »Ich habe dich so vermisst, meine Kleine.«

Noch etwas steif sinke ich in ihre Umarmung, doch nachdem sie sich nach wenigen Sekunden nicht von mir löst, drücke ich mich auch fester an sie. Ich habe sie so sehr vermisst. Wie sehr, merke ich erst jetzt.

»Mom, du hast mir gefehlt.« Vielleicht klinge ich ein bisschen zu weinerlich, doch das ist mir egal.

»Du mir auch, meine Kleine. Du mir auch.« Sie lässt mich los und sieht mich mit Tränen in den Augen an. »Du bist noch hübscher, als ich dich in Erinnerung habe.«

»Mom«, piepse ich verlegen und werde bestimmt rot, weil ich über ihre Schulter hinweg Jack, ihren Lebensgefährten, erkenne. Wir haben uns noch nie persönlich getroffen und ich bin ein kleines bisschen nervös deswegen.

Meine Mom tupft sich ihre Freudentränen aus dem Gesicht und macht einen Schritt zurück. »Ava«, sagt sie mit einem strahlenden Lächeln. »Das ist Jack.«

Der große, breitschultrige Mann in seinem blau-karierten Hemd macht einen Schritt nach vorne und reicht mir die Hand. Sein Händedruck ist kräftig und man erkennt eine ganze Menge Lachfalten in seinem wettergegerbten Gesicht. »Ava, herzlich willkommen auf der King Station.«

»King Station?«, frage ich etwas verwirrt.

Jack legt den Arm um die Schultern meiner Mom und zwinkert mir zu. »Weil wir die Kings der Rinderzucht sind.«

Grinsend stößt meine Mom ihren Lebensgefährten mit der Hüfte an. »Nein, King ist einfach nur der Nachname dieses Scherzboldes.«

Oh mein Gott. Vor meinem geistigen Auge taucht gerade die Bar von gestern Abend auf, samt Coop, der sich in bester James Bond-Manier gegen die Bar lehnt. King. Cooper King.


Verdammt, Cooper. Verschwinde aus meinem Kopf.

»Ach so«, murmle ich plötzlich schüchtern. Ich hätte nicht gedacht, dass ich wieder zu einem Kleinkind mutierte, nur weil ich den Lebensgefährten meiner Mom kennenlerne.

Sie scheint zu merken, dass ich gerade etwas neben mir stehe und fragt: »Wo ist dein Gepäck?« Sie schaut mich kurz fragend an.

»Das ist noch bei Cooper im Wagen.«

Jack sieht zu Steve, der sich in der Zwischenzeit lässig gegen seinen Wagen gelehnt hat. »Und wo ist Cooper?«

»Einkaufen«, antworte ich an seiner Stelle. »Steve war so lieb und ist mit mir gleich losgefahren, weil ich schon unbedingt zu Mom wollte.«

Tadelnd wirft sie Steve einen Blick zu. »Und ihr wärt bestimmt schon gestern angekommen, wenn Steve Coop nicht dazu überredet hätte, noch in Alice zu bleiben.« An mich gewandt sagt sie: »Tut mir leid, Kleine.«

»Hey«, beschwert sich Steve. »Coop braucht mich nicht, um dumme Dinge zu machen. Das schafft er auch allein.«

Abwehrend hebe ich die Hände. »Keine Sorge. Es war toll in Alice Springs.« Zumindest bis ich mit dem Sohn deines Lebensgefährten rumgeknutscht habe.


Steve stößt sich vom Wagen ab. »Außerdem sind wir jetzt beste Freunde, stimmt’s, Sonnenschein?

Jack klatscht in die Hände. »Dann kann dir deine Mom ja mal das Haus zeigen.«

Irritiert frage ich: »Kommst du nicht mit?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein, auf der Station gibt es immer was zu tun.« Grinsend boxt er Steve gegen die Schultern. »Stimmt’s?«

»Ja, leider«, sagt er, aber ich erkenne an seinem spöttischen Gesichtsausdruck, dass er die Worte nicht ganz ernst meint. »Aber für mich erst wieder morgen und deshalb werde ich heute eine kleine Siesta machen.« Er verbeugt sich und zieht seinen imaginären Hut vor uns. »Die Damen.« Danach grinst er Jack an. »Boss. Wenn ihr mich entschuldigt. Mein Bett erwartet mich für ein kleines Nickerchen.«

Kopfschüttelnd sehe ich ihm hinterher, als er auf die reihenhausähnlichen Bungalows zugeht.

»Steve, wie er leibt und lebt«, meint meine Mom grinsend. »Und jetzt komm mit mir nach drinnen. Ich bin so aufgeregt.«

Sie ergreift meine Hand, deshalb winke ich Jack nur kurz und lasse mich dann von ihr zum Haus ziehen.

Auf der Veranda lässt sie mich kurz los und ich bestaune die bodentiefen Fenster, vor denen eine Hollywood-Schaukel steht.

Mom räuspert sich. »Ich freue mich schon, wenn wir abends hier zusammensitzen und reden können.«

In meinem Hals bildet sich ein Kloß. »Ich auch, Mom.« Hektisch beginne ich zu blinzeln, um die verräterischen Tränen, die mir in die Augen steigen, zu verdrängen.

Mom tut mir den Gefallen und geht nicht auf meine rührselige Stimmung ein, stattdessen öffnet sie die große Tür, die uns ins Haus führt und geht nach drinnen. Ich folge ihr auf dem Fuße, weil ich schon sehr neugierig bin.

Mom zieht ihre Schuhe in dem kleinen Eingangsbereich aus, in dem an einer Garderobe einige Cowboyhüte, aber auch Flanellhemden hängen. Ich tue es ihr gleich. Danach führt sie mich weiter in den nächsten Raum.

Ein riesiges Wohnzimmer empfängt mich. Dort stehen drei große Sofas und mehrere Sessel im Raum herum, die sich zu verschiedenen Sitzgruppen anordnen, sodass mehrere Leute daran Platz finden können. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man der Vermutung erliegen, eine Hotellobby zu betreten.

»Gefällt es dir hier?« Sie beißt sich auf die Unterlippe und wringt nervös ihre Hände.

Viel habe ich noch nicht gesehen, aber allein der Wohnbereich wirkt sehr einladend. »Mach dir darüber keine Sorgen, Mom. Ich werde mich hier schon wohlfühlen. Das Wichtigste ist, dass ich bei dir bin.« Auch wenn ich es nicht gedacht hätte, doch ich bin meinem Vater dankbar, dass er mich zu ihr geschickt hat. So habe ich drei Monate, um die letzten Jahre wenigstens etwas nachzuholen und Zeit mit ihr zu verbringen, während ich mir Gedanken mache, wie mein Leben weitergehen soll.

»Dann zeige ich dir besser mal den Rest des Hauses.« Ich greife wieder nach ihrer Hand, einfach nur, um sie zu beruhigen, und folge ihr dann wortlos.

An das Wohnzimmer schließt ein weiterer Raum an, in dem ein riesiger Holztisch mit mehreren Stühlen steht. »Hier essen wir immer zusammen. Wenn du magst, könntest du mir die nächsten Tage ja bei der Vorbereitung helfen. Die Jungs sind immer schrecklich hungrig, wenn sie abends kommen. Eine zusätzliche Hilfe für mich wäre auch mal schön. Sie helfen mir zwar so oft es geht, aber um ehrlich zu sein, arbeite ich in meiner Küche lieber ohne die chaotischen Jungs, mit dir allerdings«, sie grinst mich an, »wäre es irgendwie wie früher.«

»Warum nicht«, stimme ich zu. Bevor ich hier nur dumm in der Gegend rumstehe, kann ich auch am täglichen Leben teilnehmen und meinen Beitrag leisten, dafür, dass ich hier wohnen darf.

»Dann zeige ich dir gleich unseren Arbeitsplatz.« Sie führt mich in eine Küche, die zwar nicht klein, aber auch nicht wahnsinnig groß ist. Dennoch sieht man ihr an, dass hier für eine ganze Menge hungriger Mäuler gekocht wird.

»Das waren die Bereiche, die alle Bewohner der Station betreten dürfen.«

Etwas verwirrt sehe ich sie an. »Das heißt, du kochst wirklich für alle, die hier leben?«

»Genau. Abends sitzen wir dann manchmal im Wohnzimmer oder auf der Veranda zusammen, trinken ein Gläschen Wein oder Bier und unterhalten uns. Manchmal schauen wir auch gemeinsam Filme.« Sie zuckt mit den Schultern. »Trotzdem haben die Jungs auch ihre eigenen Bereiche.«

»Im reihenhausähnlichen Gebäude links vom Haupthaus, oder? Zumindest hat Steve das erzählt.«

»Genau. Jede Wohneinheit hat ungefähr vierzig Quadratmeter, mit einer kleinen Dusche, einem Schlaf-, einem Wohnzimmer und einer Kochnische, die jedoch meistens nicht benutzt wird. Außer von Steve, der dort seine unsäglichen Tiefkühlpizzen aufbackt.«

Ich grinse. »Viellicht sollten wir einfach mal selbst Pizza machen, dann braucht er das nicht mehr«, schlage ich vor.

Meine Mom nickt begeistert. »Gute Idee. Aber jetzt los, du bist bestimmt neugierig, was den Rest des Hauses betrifft, nicht wahr?«

»Und wie.«

Durch einen Flur gelangen wir in den hinteren Teil des Hauses. »Hier unten ist das Schlafzimmer von Jack und mir, daneben ist noch ein Büro. Dort oben«, sie zeigt eine Treppe hinauf, an deren Ende sich eine Tür befindet, »ist Coopers Reich. Wir haben dir das freie Zimmer oben zugeteilt, weil wir dich unbedingt im Haus haben wollten. Die Familie gehört zusammen.«

»Wow.« So nah mit Cooper zusammen. Aufgrund der Ereignisse wäre mir eine Wohneinheit in Steves Nähe tausendmal lieber.

Offensichtlich sehe ich nicht besonders begeistert aus.

»Ist das ein Problem?«, fragt Mom mit gerunzelter Stirn.

Vorsichtig frage ich: »Gibt es denn kein Zimmer hier unten? Ich möchte Cooper ungern in seinem eigenen Reich stören. Bestimmt ist es ihm nicht recht, wenn ich in seine privaten Räume eindringe, meinst du nicht auch?«

Sofort winkt sie ab. »Er hat mir versichert, dass es kein Problem ist, wenn du oben ins Gästezimmer ziehst.« Aber da kannte er mich auch noch nicht. »Willst du es sehen?«

Ein wenig überfordert nicke ich und versuche mich an einem Lächeln, das bestimmt ziemlich verunglückt aussieht. Rasch geht Mom die Treppe nach oben und ich folge ihr, da ich nicht wie die Zicke wirken will, die alle in mir sehen.

Als Mom die Tür öffnet, wird mir klar, Cooper und ich wohnen also nicht einfach nur nebeneinander, sondern auch abgetrennt von Jack und meiner Mom.

»Diese Tür ist nie versperrt, aber Cooper war es wichtig, dass er seinen eigenen Wohnbereich im Haus hat.« Kann ich verstehen, denn so entstehen zwei getrennte Wohneinheiten voneinander und er hat zumindest ein wenig Privatsphäre.

Hinter der Tür empfängt uns ein schmaler Flur, von dem mehrere Türen abgeben. Zielstrebig geht Mom auf die erste zu und öffnet sie.

Als ich an ihr vorbeigehe, stockt mir der Atem. Es ist … unglaublich. In der Mitte des Raumes steht ein Himmelbett, das mit hellblauer Bettwäsche bezogen ist. Darüber ist ein weißer Seidenhimmel gespannt. Tränen treten mir in die Augen, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass sie dieses Zimmer extra für mich hat herrichten lassen. Das Bett ist genauso wie das, in dem ich als kleines Mädchen immer geschlafen habe. Bis sie gegangen ist.

»Mom.« Meine Stimme bricht weg und ich muss ein weiteres Mal gegen die Tränen, die sich in meinen Augen sammeln, anblinzeln. »Es ist wunderschön«, hauche ich.

Beinahe andächtig gehe ich auf das Bett zu, setze mich und streiche mit der Hand über die glatte Decke. Ich bin erschlagen von der Liebe meiner Mutter, die sich offensichtlich genauso sehr nach mir gesehnt hat, wie ich mich nach ihr.

»Ich lasse dich jetzt erst mal ankommen«, sagt sie und ich sehe auf. Sie lehnt mit einem liebevollen Lächeln im Gesicht im Türrahmen. »Wenn etwas ist, findest du mich unten in der Küche.«

»Danke Mom, ich weiß das hier wirklich zu schätzen.«

»Bedank dich nicht bei mir, ich habe nur das Bett bezogen. Gebaut haben es Jack und Coop, denen musst du danken.«

»Das werde ich, Mom.« Dankbar lächele ich sie nochmals an, bevor sie die Tür hinter sich schließt.

Das Bett, der weiße Schrank, der verschnörkelte Nachttisch. Alles ist meinem ehemaligen Kinderzimmer so ähnlich und doch wirkt es anders in dem Wissen, dass ich hier oben ganz allein mit Cooper sein werde.

Wie soll ich monatelang in diesem Bett schlafen und nicht von seinem Lächeln träumen?


Kapitel 10



Cooper

Endlich zu Hause. Ich parke meinen Wagen hinter dem von Steve, der sofort aus seiner Wohneinheit kommt.

»Hey, Bro«, begrüßt er mich, als ich aussteige, bevor er erstarrt und mich irritiert mustert. Er deutet mit den Fingern in Richtung meines Kopfes. »Was ist da passiert?«

Ich zucke mit den Schultern. »Da hat jemand im Baumarkt mit einer Heckenschere über meinen Kopf gesäbelt.«

»Ernsthaft?«

»Nein, ich war beim Friseur, du Idiot.«

»Und du wolltest wirklich so aussehen, als wärst du gerade erst aufgestanden?«, fragt Steve nach.

»Nein«, sage ich mit einem anzüglichen Lächeln. »Ich wollte so aussehen, als hätte gerade eine Frau in meinen Haaren rumgewühlt.« Lachend boxe ich ihm gegen den Oberarm. »Lass uns ausladen.« Gemeinsam gehen wir zum Kofferraum, um die Einkäufe zu holen. »Und, wie war die Fahrt mit Ava?«, frage ich und versuche dabei so beiläufig wie möglich zu klingen.

»Ganz in Ordnung. Wir sind jetzt Freunde.«

»Freunde?« Ich ziehe meine Augenbraue nach oben und sehe Steve skeptisch an. »Warst du jemals mit einer Frau einfach nur befreundet?«

Mitten in der Bewegung hält er inne, scheint über meine Frage nachzudenken. »Ähm, ich glaube nicht. Aber da du deine Zunge bereits in ihrem Mund hattest, ist sie sowieso tabu für mich.«

Ich nehme drei vollgefüllte Einkaufstaschen aus dem Kofferraum und Steve tut es mir gleich.

»Das hat dich bei Becky auch nicht gestört«, murre ich.

»Wer ist Becky?«

»Die jüngere Carhill-Schwester. Und ich hatte nicht nur meine Zunge in ihr«, sage ich mit einem fiesen Grinsen.

Ein dreckiges Lachen kommt aus Steves Mund. »Ich auch nicht.«

»Also, was ist anders bei Ava?«, bohre ich weiter nach.

»Vermutlich die Tatsache, dass du mich vermöbeln würdest, wenn ich was bei Ava versuche.«

»Wie kommst du drauf?«, will ich wissen und gehe in Richtung des Hintereingangs, der direkt in die Küche führt.

»Nenn es Intuition.« Mit der er vermutlich richtig liegt, denn bei jeder anderen Frau, mit der ich schon mal etwas hatte, wäre es mir egal, wenn Steve seine Griffel an sie legen würde. Bei Ava hingegen …

»Reden wir nicht mehr über die verwöhnte Prinzessin. Bringen wir lieber die Einkäufe rein, damit ich dann noch losfahren kann.«

Steve legt den Kopf schief. »Aber es ist Wochenende.«

»Ja, aber das Bohrloch, das den Wassertrog speist und Probleme macht, scheint das nicht zu wissen«, antworte ich angepisst.

Renée, die uns vermutlich bereits durch das Fenster beobachtet hat, öffnet die Hintertür. »Kommt rein, Jungs.«

Natürlich machen wir, was Renée sagt, sonst würde sie uns bestimmt den Nachtisch streichen. Und egal, wie alt man ist, die Drohung zieht einfach immer. Vor allem bei einer Frau wie Renée, die uns jeden Tag wie eine Sterneköchin verköstigt.

»Ich habe alles auf der Liste besorgt«, lasse ich sie wissen, noch bevor sie die Frage stellen kann. Die Tüten stelle ich in der Nähe der Vorratskammer ab, drücke Renée noch einen kurzen Kuss auf die Wange.

»Hübsche Frisur«, kommentiert sie.

Sofort wandern meine Hände in meine frisch geschnittenen Haare. Es ist noch etwas ungewohnt, die Haare nicht mehr zusammengebunden zu haben. Der Man-Bun war im Nachhinein betrachtet wirklich praktisch, denn jetzt fallen mir die ganze Zeit über nervige Haarsträhnen in die Stirn. Andererseits fühlt es sich auch besser an, weil die Seiten nun kürzer sind.

»Danke.«

Bevor sie irgendetwas wegen Ava zu mir sagen kann, gehe ich durch das Wohnzimmer in die Garderobe. Eigentlich hätte ich erwartet, Ava ebenfalls in der Küche anzutreffen. Dass sie nicht dort war, ärgert und erleichtert mich gleichermaßen. Von der Garderobe schnappe ich mir einen Hut. Ich hasse die Dinger, weil ich mich dann immer kostümiert wie ein Rodeo-Reiter fühle, aber Baseball-Caps sind leider unpraktisch. Entweder bekommt man im Gesicht oder am Nacken zwangsläufig einen Sonnenbrand.

Draußen jogge ich zügig auf die Scheune zu und schnappe mir mein Motorbike. Einfach raus und wieder richtig durchatmen. Ich lasse den Motor an und brause vom Hof.

Dad ist mit ein paar Leuten draußen und repariert Zäune. Auf der Station wird sieben Tage die Woche gearbeitet, aber natürlich bekommt jeder seine zwei freien Tage. Bei mir und Steve sind es meistens der Samstag und der Sonntag, weil wir die Jüngsten sind und eben gerne am Wochenende um die Häuser ziehen. Allerdings bin ich jetzt schon mal hier und kann genauso gut helfen. Alles ist besser, als mit Ava im Haus zu sein. Rausfahren, das Bohrloch überprüfen, damit der Wassertrog wieder einwandfrei funktioniert.

Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, dass ein zweites Motorbike zu mir aufholt. Ich drehe meinen Kopf und erkenne Steve. Okay, ich habe ihn einfach stehen lassen, aber es ist Wochenende. Er hat frei. Da sollte er auf seiner Couch liegen.

Ich drücke aufs Gas und versuche ihn abzuhängen, doch Steve lässt sich nicht so schnell abschütteln. Er sieht sogar so aus, als hätte er ziemlich Spaß daran, mich durch die rote Wüste zu jagen. Nachdem wir eine gute halbe Stunde durch die Gegend brettern, beginne ich ebenfalls an unserem Spiel Gefallen zu finden.

Ich drücke den Gashebel fester und genieße den Rausch der Geschwindigkeit. Neben mir beginnt Steve mit seiner Hand zu wedeln und deutet vor mich. In einigen hundert Metern Entfernung befindet sich das Bohrloch und weil in meinem Kopf Chaos herrscht, wäre ich einfach weitergefahren.

Steve gibt Vollgas, überholt mich und rast in Richtung des Bohrlochs. Dort angekommen, bremst er abrupt ab, sodass er in einer roten Staubwolke verschwindet. Im Gegensatz zu mir, hat er daran gedacht, ein Halstuch mitzunehmen und es sich über das Gesicht zu binden. Ich hingegen fresse rote Erde dank des Idioten.

Als ich ebenfalls zum Stehen komme, schrubbe ich mir mit beiden Händen über das Gesicht, um den Staub loszuwerden, obwohl ich weiß, dass es keinen Sinn macht. Man wird den Dreck nie los. Manchmal habe ich das Gefühl, selbst durch meine Adern fließt roter Sand.

Ich steige ab, gehe zu Steve und nehme ihn in den Schwitzkasten. »Danke, Arschloch.« Für die Beleidigung ernte ich nur ein dämliches Grinsen.

»Gern geschehen.«

»Womit habe ich die extra Ladung Dreck verdient?«, frage ich, während ich mir meinen Hut aufsetze und die Ärmel an meinem Hemd hochkrempele.

»Dafür, dass du mich einfach in der Küche hast stehen lassen. Unser Gespräch war noch nicht beendet«, erklärt er mir.

»Für mich schon.« Ich ziehe meine Schultern hoch und stecke meine Hände in die Hosentaschen.

»Redest du jetzt auch nicht mehr mit mir?«, will er wissen.

»Sicher, wir quatschen doch andauernd.«

Er schließt zu mir auf und sieht mich von der Seite an. »Ja, aber ich habe es noch nie erlebt, dass du bei einem Mädel eine Mandeluntersuchung vornimmst und sie danach nicht mit nach Hause nimmst.«

»Ich nehme nie jemanden mit nach Hause.«

Nun verdreht er die Augen. »Aber mit ins Hotel.«

»Ava war doch im Hotel.«

»Ja, aber laut ihr habt ihr nur geknutscht, bis ihr erkannt habt, dass es ein Fehler war.«

Ich ignoriere ihn und greife nach der Schaufel, die neben dem Verschlag lehnt, in dem sich das Bohrloch befindet. »Warte«, hält Steve mich auf. »Bevor du jetzt überprüfst, ob da drinnen« – mit seiner Hand klopft er gegen das Wellblech – »giftige Schlangen sind, möchte ich zuerst eine Antwort. Du kannst es dir nicht leisten, unkonzentriert zu sein.«

»Du hast mir keine Frage gestellt«, brumme ich.

Steve dreht sich zu mir um und legt seine Hände auf meine Schultern. Abwartend sieht er mich an.

»Was willst du hören? Dass ich Ava verdammt heiß finde, meine Hormone mit mir durchgegangen sind, mir auf dem Weg nach draußen aber klar geworden ist, dass Ava keine Frau ist, mit der ich ein paar heiße Stunden verbringen kann, sondern die, die nun monatelang mit mir zusammen in einem Haus wohnen wird? Und dass es absolut keine gute Idee wäre, sie quasi zum Einstand kräftig durchzuvögeln?«

Steves Augen werden groß. »Ähm. Ja, ich denke, genauso so etwas musste ich hören.«

»Na dann hast du ja deine Antwort.« Nach kurzem Zögern füge ich hinzu: »Und jetzt wohnt sie auch noch im Gästezimmer. Es wird grauenhaft sein zu wissen, dass sie nur wenige Meter von mir entfernt und so … verdammt anschmiegsam und sexy ist.«

Ein Lächeln stiehlt sich auf Steves Gesicht. »Sie kann auch gerne bei mir wohnen.«

Sofort schnappe ich ihn an seinem T-Shirt und ziehe ihn zu mir her. »Vergiss es«, zische ich ihm zu. »Ava gehört zur Familie und du lässt deine Finger von ihr.«

»So wie du, hm?«

Als hätte ich mich verbrannt, lasse ich ihn los. »Natürlich fasse ich sie nicht mehr an.«

»Das würde sie dich auch bestimmt nicht mehr lassen«, murmelt Steve. »Aber jetzt mal ehrlich. Magst du sie?«

Ich nehme meinen Hut vom Kopf und kämme mir frustriert durch meine Haare. »Keine Ahnung. Ich kenne sie ja nicht einmal richtig. Ehrlich gesagt, werde ich nicht schlau aus ihr. Einerseits kommt immer wieder die Ava zum Vorschein, die man von Facebook und Instagram kennt. Andererseits habe ich das Gefühl, dass es auch noch eine ganz andere Ava gibt«, gestehe ich Steve. Dass ich schon Teile der anderen Ava kennengelernt habe und sie eine Nacht weinend in meinen Armen verbracht hat, erzähle ich Steve besser nicht. Sie würde es mir nie verzeihen, wenn ich ihren Moment der Schwäche einfach ausplaudere. Und auch für mich wäre es ein Verrat. Denn in diesem Moment hat sie sich mir anvertraut. Sie hat mir
 vertraut.

»Na ja, du hast ja jetzt ein paar Monate Zeit, um die wahre Ava kennenzulernen. Auf platonische Art und Weise.«

Angepisst sehe ich Steve an. »Was denn sonst.«

»Genau, sie ist ja quasi deine Schwester.«

»Ist sie nicht.«

Ein bösartiges Grinsen stiehlt sich auf sein Gesicht. »Noch nicht. Aber Renée wollte doch mit der Hochzeit nur warten, bis Ava endlich nach Australien kommt. Ich schätze, die beiden werden nun bald Nägel mit Köpfen machen.«

Nervös fange ich damit an, vor dem Bohrloch auf und ab zu wandern. »Fuck, fuck, fuck.« Ich hätte Ava nicht küssen sollen. Das war ein verdammter Fehler. Und sie ist ja zum selben Schluss gekommen. Allerdings sollten wir noch einmal miteinander reden und die Angelegenheit endgültig aus der Welt schaffen.

Es ist passiert, daran kann ich nichts mehr ändern. Aber ich kann dafür sorgen, dass es nicht wieder geschieht.

»Ich muss das mit Ava geradebiegen«, sage ich zu Steve. »Sie wollte wegen gestern nicht einmal mit mir in einem Auto sitzen.«

»Dann entschuldige dich doch. Biete ihr an, ihr die Gegend zu zeigen oder so einen Scheiß.«

Ich verdrehe die Augen. »Es gibt doch hier nichts zu sehen.«

Steve streckt die Arme aus, als würde er sich ergeben. »Dann lass es eben. Schweigt euch die nächsten drei Monate an. Für mich kein Problem. Aber eure Eltern werden bald wissen wollen, was zwischen euch nicht stimmt.«

Fest balle ich meine Hände zu Fäusten. »Steve, es nervt, wenn du recht hast.«

Unbekümmert zuckt er mit den Schultern. »Ich weiß. Also, was hast du vor?«

Keine Ahnung, was ich mit ihr machen soll. »Ich könnte ihr mit dem Hubschrauber unser Land zeigen. Vielleicht interessiert es sie, wo sich die Herde im Moment befindet und welche Route wir nehmen, um sie zurück zum Haus zu treiben.« Ehrlich gesagt kann ich mir das nicht vorstellen, aber einen Versuch ist es wert.

Aufmunternd nickt Steve mir zu. »Wäre bestimmt ein guter Anfang. Wenn ihr früh genug startet, könntet ihr mittags wieder hier sein und danach noch mit den Pferden rausreiten.«

Etwas unsicher sehe ich meinen besten Freund an. »Bestimmt kann sie gar nicht reiten.«

Nun verdreht er ehrlich genervt seine Augen. »Du wirst es nicht erfahren, wenn du sie nicht fragst. Außerdem ist sie ein Mädchen aus gutem Haus. Die können immer reiten.«

Ich lache laut auf, als mir die Doppeldeutigkeit seiner Worte bewusst wird. »Komm schon, wir überprüfen jetzt endlich das Bohrloch und auf dem Heimweg noch ein paar Zäune.«

Ich schnappe mir wieder die Schaufel, die ich während unseres Gesprächs irgendwann unachtsam auf den Boden fallen gelassen habe. »Du öffnest die Klappe zum Wasserloch und ich schlage der Schlange den Kopf ab, sollte sich eine darin befinden«, weise ich Steve an. Hier draußen gibt es jede Menge Giftschlangen und sollte einer von uns gebissen werden, wäre derjenige vermutlich bereits tot, bis wir wieder zurück beim Haus wären. Ich hätte ein Funkgerät einpacken sollen, anstatt kopflos abzuhauen. Normalerweise handele ich überlegter.

Steve öffnet die Tür und wir haben Glück. Keine giftigen Schlangen oder Spinnen. Wir überprüfen die Zufuhr und kontrollieren, ob das ganze Wasser auch wirklich einwandfrei in die Tröge fliest.

»Sieht gut aus«, meint auch Steve nach einer Weile und ich nicke ihm zu. Geredet haben wir für heute genug.



Kurz vor dem Abendbrot kommen Steve und ich wieder zurück zur Station. Ich muss mich beeilen, wenn ich nicht möchte, dass mir Renée den Kopf entweder abreißt, weil ich zu spät oder nicht geduscht zum Abendessen auftauche. Ich winke Steve zum Abschied zu und betrete das Haus. Meinen Hut hänge ich neben der Eingangstür auf seinen angestammten Platz.

»Coop«, kommt die mahnende Stimme von Renée. »Beeil dich, Abendbrot ist bald fertig.«

»Jawohl, Mam«, rufe ich im Vorbeigehen und laufe die Treppe nach oben. Die Tür zum Gästezimmer ist geschlossen, also ist Ava entweder unten oder sie macht sich ebenfalls fürs Abendessen frisch. Auf direktem Weg gehe ich ins Badezimmer. Meine staubigen Klamotten stopfe ich in den Wäschekorb, der bereits überquillt. Renée kümmert sich um das Essen und das Haus, allerdings muss jeder von uns seine Wäsche selbst waschen.

Mein Magen knurrt, als ich unter die Dusche springe und das warme Wasser genieße. Es tut gut, sich einige Momente zu entspannen. Vor allem, da ich später noch E-Mails checken und einige Arbeiten im Büro erledigen muss.

Ich schrubbe meinen Körper und schlinge mir danach ein Handtuch um die Hüften. Eilig verlasse ich das Badezimmer und stoße sofort mit jemandem zusammen. Ava.

Sie lässt ihren Blick über meinen halb nackten Körper schweifen und ihre Augen weiten sich ein kleines bisschen, als sie bei meinen Haaren ankommt.

»Neue Frisur?« Dass ihr die überhaupt aufgefallen ist, nachdem sie meinen Körper ziemlich offensichtlich ausgecheckt hat. Gut, ich habe sie nicht weniger intensiv gemustert. Denn Ava trägt kurze Jeansshorts und dazu ein gelbes Top. Eigentlich nichts Aufregendes, trotzdem fühlt sich mein Hals plötzlich wie ausgedörrt an.

Ich lecke mir über die plötzlich trockenen Lippen. »Ja. Gefällt es dir?«

»Keine Ahnung«, wispert sie. »Ich … ich … eigentlich war ich auf der Suche nach dir.«

Ohne darüber nachzudenken, mache ich einen Schritt auf sie zu, doch sie weicht mir aus, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stößt, also bleibe ich mit einigem Abstand stehen.

»Ach so?«, raune ich.

»Ja«, krächzt sie. »Mom hat mich gebeten dich zu holen.«

»Soll ich gleich so mitkommen?« Absichtlich deute ich auf meinen Oberkörper, auf den sich sofort ihre Augen richten. Eigentlich laufe ich nicht oft oberkörperfrei herum, aber wenn Ava so reagiert, sollte ich das möglicherweise ändern. Auch wenn ich mir eigentlich vorgenommen habe, meine Finger von Ava zu lassen, fällt es mir schwer, wenn sie mich mit so deutlichem Interesse betrachtet.

»Wie bitte?«, sagt sie, nicht fähig, ihren Blick abzuwenden.

»Ob ich gleich so mitkommen soll, habe ich gefragt. Oder darf ich mir noch etwas anziehen?«

»Natürlich darfst du das.« Als sie mich ansieht, bemerke ich, dass ihre Wangen leicht gerötet sind. Was sie gleich noch anziehender macht. »Wir treffen uns unten«, murmelt sie und schiebt sich an der Wand entlang in Richtung der Treppe.

»Nein, warte kurz«, bitte ich sie, gehe auf sie zu und lege meine Hand sanft auf ihren Unterarm. »Ich wollte kurz etwas mit dir besprechen.«

»Okay«, antwortet sie zaghaft und lehnt sich wieder gegen die Wand.

»Warte kurz eine Sekunde«, bitte ich sie. Schnell laufe ich in mein Schlafzimmer, werfe die Tür lautstark ins Schloss und nehme mir frische Boxershorts aus dem Schrank. Danach suche ich Socken und eine Jeans sowie ein schwarzes T-Shirt.

Ich schlüpfe in die Kleidung, nur das T-Shirt ziehe ich erst über, als ich bereits wieder zurück zu Ava gehe. Wenn sie so auf meinen Oberkörper abfährt, will ich ihn ihr nicht vorenthalten.

Abwartend sieht sie mir entgegen. »Worüber willst du mit mir reden?«, fragt sie.

»Ava, wir hatten einen ziemlich miesen Start.« Die Untertreibung des Jahrhunderts. Er war beschissen. »Und dafür muss ich mich bei dir entschuldigen. Eigentlich bin ich gar nicht so ein grummeliger Arsch, aber meinen Wagen von Charlie zu holen hat schon mal zu einer negativen Grundstimmung meinerseits geführt«, erkläre ich ihr.

Avas Hände wandern in ihre roten Haare und sie kämmt schüchtern durch die Strähnen. »Verständlich«, murmelt sie.

»Aber das ist nicht alles«, rede ich weiter. »Ich habe uns die Chance gestohlen, uns richtig kennenzulernen, weil ich von Anfang an Vorurteile hatte. Das tut mir leid.«

»Na ja«, sagt sie mit einem gequälten Lächeln im Gesicht. »Gestern haben wir uns dann ja doch noch ganz gut kennengelernt.«

Verlegen fahre ich mir durch meine vom Duschen nassen Haare. »Ja, noch so eine Scheiß-Aktion. Versteh mich nicht falsch, du bist eine wirklich aufregende Frau und wärst du nicht du, und ich nicht ich, dann hätte ich das gestern auch weiterlaufen lassen, aber« – ich deute auf ihr Zimmer – »wir machen die nächsten Monate quasi auf Geschwister und da wäre es doch unpassend, wenn wir miteinander schlafen.«

Ava nickt zustimmend. »Ja, eigentlich sehe ich das auch so.«

Nun grinse ich sie an. »Und es wird wirklich hart für mich, weil du einfach so verdammt heiß bist.«

Nun verdreht sie die Augen. »Das sagst du doch nur, damit ich mich besser fühle.«

»Nein, weil es die Wahrheit ist. Ich habe mich gestern wie ein hormongebeutelter Teenager verhalten. Und das war ganz allein mein Fehler. Nicht deiner. Das solltest du wissen.«

»Und jetzt?«, fragt sie.

Ich ziehe die Schultern hoch. »Freunde?«

Zuerst presst Ava die Lippen fest aufeinander, doch dann schüttelt sie leicht den Kopf, als müsste sie irgendeinen Gedanken daraus vertreiben. Schließlich greift sie entschlossen nach meiner Hand.

»Freunde«, bestätigt sie.

Es kommt mir komisch vor, unsere Hände wie bei einem Vertragsabschluss zu schütteln, deshalb umarme ich sie kurz und küsse sie auf ihre roten Locken. »Freunde«, wiederhole ich.

Erst dann lasse ich sie wieder los. »Also, hast du morgen Lust auf einen Ausflug mit mir? Ich weiß nicht, ob du den Hubschrauber schon gesehen hast, aber ich würde dir gerne unser ganzes Land zeigen«, biete ich ihr an. Ich halte den Atem an, da ich wirklich Panik vor ihrer Antwort habe.

Ein strahlendes Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Danke, das wäre super.« Eine Sekunde später runzelt sie die Stirn. »Ihr habt einen Hubschrauber?«

»Ähm, ja?«

»Und warum sind wir dann nicht mit dem hierhergeflogen?«

»Damit wir uns besser kennenlernen«, sage ich mit einem Zwinkern und lege ihr meinen Arm um die Schultern. »Lass uns jetzt essen gehen. Renée wird immer wütend, wenn man nicht pünktlich ist.«

Gemeinsam steigen wir die Treppe nach unten und ich führe Ava ins Esszimmer. Dort gebe ich sie wieder frei, als ich feststelle, dass bereits alle ihren Platz eingenommen haben und offensichtlich nur noch auf uns warten.

Dad sitzt wie immer am Kopf des Tisches. Zu seiner Linken Renée, zu seiner Rechten befindet sich mein Stammplatz. Steve hat seinen Stuhl neben Renée für Ava geräumt und ist dafür an meine Seite gerückt.

Auf den restlichen Plätzen sitzen die fünf Männer, die bei uns beschäftigt sind. Mein Vater stellt Ava kurz vor, die vor ihrem Stuhl stehen geblieben ist und schüchtern in die Runde winkt. Außer Joe, den ich bereits seit meiner Kindheit kenne, und Steve, die fest bei uns angestellt sind, besteht der Rest unserer Arbeiter aus jungen Männern, die das Land kennenlernen wollen und nach einer Saison weiterziehen. Interessierte Blicke erkenne ich keine, aber vermutlich hätten unsere Leute auch viel zu viel Angst davor, ihren Job zu verlieren, wenn sie etwas mit der Stieftochter des Senior-Chefs anfangen.

Sobald Ava sitzt, greifen alle zu und beginnen zu essen. Sofort lege ich mir ein Stück des saftigen Bratens auf meinen Teller. Dazu nehme ich mir Kartoffeln und grüne Bohnen. Ava, die sich ihrer eigenen Aussage nach ja gesund ernährt, greift nur zu den Beilagen.

»Und davon wirst du wirklich satt?«, frage ich sie.

»Natürlich.«

Mein Dad sieht Ava irritiert an. »Wieso isst du keinen Braten?«, will er von ihr wissen.

Ava beißt sich auf die Unterlippe. »Ich esse nicht besonders oft Fleisch«, erklärt sie und sieht ihn etwas unsicher an.

»Aber von dem bisschen Gemüse kannst du doch nicht satt werden«, wiederholt er meine Worte.

»Mach dir keine Gedanken um mich«, bittet sie ihn. »Ich werde bestimmt hin und wieder zu Fleisch greifen, nur nicht so oft. Aber ich werde mir später noch einmal von den Beilagen nachnehmen.« Sie spießt den Rosenkohl mit ihrer Gabel auf und steckt ihn sich in den Mund. Schnell schluckt sie nach unten. »Vor allem, wenn das Gemüse so gut schmeckt wie das hier.«

Um meinen Dad abzulenken, greife ich gleich noch zu der Schüssel mit dem Rosenkohl. »Dann sollte ich mir besser gleich noch nachnehmen. Nicht dass du mir das ganze leckere Zeug wegfutterst«, sage ich mit einem Grinsen.

Nun koste ich ebenfalls. »Wow, das schmeckt wirklich lecker, Renée.« Danach spieße ich eine Bratkartoffel auf. »Scheiße, was hast du damit gemacht? Die schmecken viel besser als sonst.«

Auf Renées Stirn bildet sich eine leichte Falte. »Das musst du Ava fragen. Sie hat die Beilagen zubereitet.«

Ups. Renée kocht hervorragend, aber heute schmeckt es wirklich noch besser.

»Ist es tatsächlich gut?«, fragt Ava.

Ich lehne mich etwas weiter zu ihr und flüstere so laut, dass alle es hören können. »Verrat es nicht deiner Mom, aber ich bestehe darauf, dass du in Zukunft öfters kochst.«

Steve steigt mir auf den Zeh. »Nimm sie am besten gleich auf dem Tisch, du Neandertaler«, flüstert er beinahe lautlos.

Zur selben Zeit schimpft Renée: »Das habe ich gehört, Coop.« Doch sie sieht nicht wirklich sauer aus, sondern eher … glücklich. Als würde sie dieses Gespräch genießen.

Ich sehe, dass auch mein Dad bemerkt, wie zufrieden Renée wirkt, jetzt wo sie Ava endlich wieder bei sich hat.

»Wollen wir uns nachher noch auf die Terrasse setzen?«, fragt Steve.

Gerade als ich zustimmen will, merke ich, dass er dabei jedoch Ava ansieht und nicht mich.

Kaum ist eine attraktive Frau auf der Station, bin ich abgeschoben.

»Du solltest das Angebot annehmen«, sage ich mit aufmunterndem Tonfall. »Steve und ich sind hier weit und breit die einzigen Menschen in deinem Alter.«

»Cooper«, höre ich auch schon die tadelnde Stimme meines Vaters, »wir sind zwar alt, aber deshalb aber keine schlechtere Gesellschaft.«

Es fällt mir verdammt schwer, meine Augen nicht zu verdrehen. »Schon gut, alter Mann. Du darfst auch noch rauskommen.«

Ich erwische Ava dabei, wie sie unseren Schlagabtausch mit regem Interesse beobachtet.

»Also, bist du dabei?«, fragt Steve.

Sie sieht zu ihrer Mutter. »Ich glaube, heute nicht mehr. Ich bin gerade erst angekommen, aber ab morgen bin ich zu jeder Schandtat bereit.« Und wie sie das ist.

»Schon gut, Liebes«, antwortet ihr Renée. »Ich konnte heute Nacht vor Aufregung auch kaum schlafen. Außerdem haben wir morgen den ganzen Tag zusammen.«

Kurz lehnt Ava ihren Kopf an die Schultern von Renée. »Oh«, sagt sie dann und wirft mir einen schnellen Blick zu. »Cooper war so nett und wollte mir die Gegend zeigen, aber ich kann natürlich auch hierbleiben.«

Sofort winkt Renée ab. »Ava, wir haben jetzt drei Monate zusammen. Da verbringst du noch genug Zeit mit mir.«

Mein Dad wirkt ebenfalls begeistert von meinem Vorschlag. »Das ist wirklich eine gute Idee. Keiner kennt sich hier besser aus als Cooper.« Er sagt die Worte mit so viel Stolz in der Stimme, dass ich verlegen den Kopf einziehe.

»Ich wollte nur, dass Ava sieht, was wir hier so tun.« Ich zeige mit meiner Gabel auf sie. »Denn sie dachte tatsächlich wir führen eine Koala-Auffangstation.«

Alle am Tisch prusten los.

»Ernsthaft?«, fragt Steve ungläubig.

Ava tötet mich beinahe mit Blicken. »Ich kann doch nichts dafür, wenn ihr hier immer von einer Station
 sprecht. Bei uns heißt es Ranch
.« Zum Ende des Satzes muss sie ebenfalls lachen.

Renée zieht Ava in ihre Arme. »Jetzt denke ich, dass es sogar dringend notwendig ist, dass Coop dir zeigt, was alles zur King Station gehört.«


Kapitel 11



Cooper

Am nächsten Morgen werde ich früh wach, sogar noch bevor mein Wecker einen Ton von sich gibt. Ich drehe mich, um nach der Uhrzeit zu sehen. In zehn Minuten müsste ich sowieso aufstehen, denn es gibt ein paar Arbeiten, die ich gerne vor Sonnenaufgang erledige.

Ich ziehe mir ein langärmeliges, rot-schwarz kariertes Hemd und eine Jeans an, putze mir die Zähne und gehe nach draußen. Bereits seit Jahren führen mich meine ersten Schritte in den Stall, zu den Pferden. Ich genieße die Zeit, denn die frühen Morgenstunden bin ich hier ganz allein.

Zuerst gebe ich den Pferden frisches Heu, danach bekommen die Hunde, die wir leider in Zwingern halten müssen, Wasser und Futter. Dieses Mal bleibe ich stehen und betrachte die Tiere einen Moment länger als sonst. Als ich klein war, konnte ich nie nachvollziehen, wieso wir die Hunde einsperren müssen. Doch irgendwann musste ich einsehen, dass es anders nicht möglich ist, da die Hirtenhunde sonst nachts andere Tiere reißen würden. Sie sind dazu ausgebildet, die Herde gegen Angreifer zu verteidigen, und diesen Instinkt will und kann ich ihnen nicht abtrainieren. Da genug Platz ist, habe ich die Zwinger der Hunde in den letzten Jahren immer weiter ausgebaut, damit ich ihnen gegenüber kein schlechtes Gewissen haben muss.

Nach einem kurzen Blick auf meine Uhr stelle ich fest, dass es Zeit fürs Frühstück wird, also gehe ich zurück zum Haus, die Treppen nach oben und wasche mir gründlich die Hände und das Gesicht.

Vor Avas Tür verharre ich einige Sekunden, beschließe dann aber doch, zu klopfen. Als sich auch nach einer Weile nichts rührt, öffne ich die Tür. Leise schleiche ich in den Raum und knie mich vor dem Bett auf den Boden.

»Ava?« Zärtlich streiche ich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie seufzt leise auf und schmiegt sich in meine Hand.

Verdammt, das wollte ich nicht. In Zeitlupe ziehe ich meine Finger weg.

»Aufstehen«, flüstere ich.

Verschlafen reibt sie sich über die Augen. »Wie spät ist es?«, nuschelt sie.

»Fast sechs.«

Sie zieht sich ein Kissen über den Kopf, hebt es danach aber nochmals kurz an. »Du verarschst mich, oder?« Schläfrig blinzelt sie mich an und sieht dabei viel jünger als fünfundzwanzig aus.

»Nein«, sage ich lächelnd. »In einer halben Stunde gibt es Frühstück und danach können wir unseren Ausflug machen«, erinnere ich sie.

Plötzlich sitzt sie aufrecht im Bett. Fuck, was trägt sie da? Das ist doch kein Nachthemd, oder? Charlie hat nie so etwas getragen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Teil, das sich über Avas Brust spannt, aus Seide ist und es sich verdammt gut in meinen Händen anfühlen würde, während ich es ihr ausziehe.

Sofort schüttele ich den Kopf. Diese Gedanken sollen endlich aufhören.

»Okay. Das schaffe ich.«

Ich stehe auf und nicke, da mir das Reden plötzlich schwerfällt. Gehen, Cooper. Du musst jetzt aus diesem Zimmer raus.


Ohne den Blick abzuwenden, laufe ich rückwärts in Richtung der Tür. »Bis gleich, Prinzessin.«

»Was soll ich anziehen?«, ruft Ava mir hinterher.

»Lange Jeans, ein Shirt mit langen Ärmeln wegen der Sonne und einen Hut. Und vergiss den Sonnenschutz nicht.« Bei ihrer hellen Haut mindestens Lichtschutzfaktor fünfzig, sonst würde sie bestimmt bald einen Sonnenbrand bekommen.

Ohne auf Proteste zu warten, mache ich mich auf den Weg ins Esszimmer. Ich bin wie immer der Erste, aber eine große Kaffeekanne steht bereits auf dem Tisch. Ich liebe Renée dafür, dass ich mir nur noch eine Tasse schnappen muss, damit ich umgehend meine erste Dosis Koffein bekomme.

Ich nippe am Kaffee und lehne mich entspannt zurück, während ich Renée dabei zuhöre, wie sie in der Küche werkelt. Als sie das Regiment dort übernahm, wollte ich ihr zuerst zur Hand gehen, doch sie hat mich immer verscheucht. Es wundert mich also, dass sie Ava gestern so bereitwillig in die Vorbereitung des Essens mit eingebunden hat.

Als ich noch einen Schluck vom Kaffee nehme, huscht Ava ebenfalls in den Raum. Sie hat nicht einmal zehn Minuten gebraucht und sich weitestgehend an meine Anweisungen gehalten. Nur der Hut, den sie in der Hand hält, bringt mich leise zum Lachen. »Das ist ein Strandhut. Mit dem kannst du nicht ins Outback.«

»Ich habe keinen anderen«, murmelt sie.

»Ich gebe dir meinen alten.«

Mit schräg gelegtem Kopf sieht sie mich an, nickt dann aber zustimmend.

»Was für Schuhe trägst du?«, frage ich und bücke mich ein wenig, um unter den Tisch schauen zu können. »Turnschuhe«, stelle ich laut fest.

»Die Alternative wären High Heels«, erinnert sie mich. »Ich dachte, du wärst mit meiner Wahl zufrieden.« Leicht schiebt sie ihre Unterlippe vor, während sie mich mit großen Augen ansieht.

»Auch nicht besser«, murre ich. »Hast du Stiefel? Es gibt da draußen Schlagen. Turnschuhe halte ich nicht für besonders geeignet.«

Bei dem Wort Schlangen werden ihre Augen noch ein bisschen größer. Ich sage ihr wohl jetzt besser nicht, dass so ziemlich jede Schlange hier draußen giftig ist.

»Ava kann meine Stiefel haben«, mischt sich Renée ein, die aus der Küche kommt und eine große Servierschüssel mit Rührei in ihren Händen hält.

»Ich bringe dir gleich noch Bacon«, sagt sie an mich gewandt. Renée entfernt sich bereits wieder vom Tisch. »Hast du noch Schuhgröße 39?«, ruft sie über ihre Schulter hinweg zu Ava.

»Ja, habe ich. Danke, Mom.«

»Dann ist das ja geklärt«, sage ich, während ich mir einen Bissen Ei reinschaufele. Beim Abendessen essen wir alle zusammen, aber beim Frühstück läuft es nicht so streng ab. Jeder, der bereits am Tisch sitzt, darf essen.

Derzeit sind das nur Ava und ich. »Bedien’ dich ruhig. Wir warten am Morgen nicht auf die anderen.«

»Hätte ich mir eigentlich denken können«, antwortet sie und zeigt auf meinen vollen Teller, bevor sie sich selbst bedient.

In der Zwischenzeit bringt Renée auch Toastbrot und Bacon, an dem sich sogar Ava bedient.

Ava greift ihrer Mom auf den Unterarm und hält sie davon ab, wieder in die Küche zu huschen. »Kann ich dir helfen?«

Sofort schüttelt Renée den Kopf. »Bleib einfach sitzen. Ich finde es so schön, dass du dich gut mit Coop verstehst.« Kurz legt Renée ihre Hand auf Avas Schulter ab und sagt: »Jetzt ist unsere Familie endlich komplett.«

Ich verschlucke mich beinahe an meinem Rührei, denn die Gefühle, die ich Ava gegenüber hege, sind alles andere als familiär.

Renée bekommt meinen Anfall zum Glück nicht mit. »Also«, krächze ich, »du isst heute Fleisch.«

»Niemand kann gebratenem Bacon widerstehen, Cooper. Niemand.« Und ich kann Ava nicht wirklich widerstehen, denn ich habe noch nie etwas Heißeres gesehen als die Frau, die ihr Frühstück mit einer Leidenschaft verzehrt, die mich beinahe hart werden lässt.

Das werden verdammt lange drei Monate.



Mit großen Augen sitzt Ava im Chopper und betrachtet die endlose Weite unter uns. Anstatt mich ebenfalls auf das Land da unten zu konzentrieren, starre ich jedoch auf sie.

»Weißt du, ich war ja bereits beeindruckt, als ich herausgefunden habe, dass du einen Helikopter fliegen kannst …«, beginnt sie zu sprechen, »aber die endlose Weite hier beeindruckt mich noch viel mehr.«

Ich lächele sie an, denn ich bin verdammt stolz auf das, was wir hier leisten.

»Wie groß ist euer Land?«, fragt sie mich.

»Ungefähr 12.000.«

Sie runzelt die Stirn. »Quadratfuß?«

Das wäre ein bisschen wenig. »Erstens haben wir in Australien das metrische System«, kläre ich sie auf. »Und zweitens spreche ich von Quadratkilometern.«

Sie bleibt eine ganze Weile still, doch dann klappt ihr Mund weit auf. »Das sind großzügig abgerundet fast 4.500 Quadratmeilen.«

Nun bin ich es, dem der Mund aufklappt. »Das hast du im Kopf ausgerechnet?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Ich bin nicht so dumm, wie du denkst.«

»Das habe ich auch nie behauptet«, murmele ich leise. »Du hast studiert, oder?«

»Ja, ich habe an der Harvard Business School meinen Master gemacht.« Meine Augenbrauen flippen in die Höhe, also spricht sie weiter. »Business Administration.«

Ich kann nicht glauben, was ich da höre. »Ava, sorry, dass ich das so sage, aber dir stehen alle Türen offen. Wieso lässt du dich von deinem Vater hierherschicken, wenn du doch in einem Unternehmen arbeiten könntest. Ich meine, mit dem Abschluss …?«

Etwas beschämt sieht sie zur Seite und seufzt. »Das habe ich mir wohl selbst verbaut. Keiner will ein Partygirl auf einem Chefposten.«

Einige Male muss ich mich räuspern. »Aber du warst doch nicht immer so. Was war gleich nach deinem Abschluss? Die Firmen müssen sich doch um dich geprügelt haben.«

Sie zieht ihre Schultern hoch. »Ich wollte immer irgendwann die Firma meines Vaters übernehmen. Doch der hat schon seine Nummer zwei.«

»Deinen Ex-Verlobten, richtig?« Ich bin nicht stolz darauf, aber ich habe Ava gestern gegoogelt, da ich einfach nicht schlau aus ihr werde. »Und gab es dort keinen anderen Posten für dich?«, frage ich nach.

»Na ja«, sagt sie gedehnt, »den gab es. Ich habe bereits während dem Studium dort gearbeitet.« Etwas leise fügt sie hinzu: »An Benjamins Seite, zumindest so lange, bis wir uns näher gekommen sind.«

Diese Frau … sie ist einfach unfassbar. »Und dann seid ihr zusammengekommen und er hat dich zu seiner Trophy Wife gemacht.«

Ava boxt mir leicht gegen die Schulter. »Sag das nicht so.«

»Aber es ist doch die Wahrheit, oder?«

»Ja«, gibt sie zu.

»Ava, bist du mal auf die Idee gekommen, dass Benjamin sich vielleicht von dir bedroht gefühlt hat? Der Chef eines milliardenschweren Unternehmens stellt seiner Nummer zwei plötzlich die eigene Tochter zur Seite. Die zufällig einen Abschluss in Business Administration hat.«

»Das ist …« Ava verstummt und dreht ihren Kopf so, dass sie aus dem seitlichen Fenster des Helikopters schauen kann. Eine ganze Weile herrscht eine bedrückende Stille zwischen uns, bis Ava laut flucht. »Dieses verdammte Arschloch.«

»Oho«, sage ich begeistert. »Endlich mal ein paar brauchbare Schimpfwörter aus deinem Mund. In drei Monaten bist du eine richtige Australierin.«

Ava schnaubt leise. »Halt die Klappe, Coop.«

»Mache ich nur, wenn du mir etwas verrätst.«

Aus dem Augenwinkel erkenne ich, dass sie mich mit gerunzelter Stirn ansieht. »Was denn?«

»Was hast du denn den ganzen Tag über gemacht, nachdem dein Ex dich erfolgreich dazu gebracht hat, seinen Platz nicht weiter zu gefährden.«

»Shoppen. Partys. Sport.«

»Und das hat dich glücklich gemacht?«

»Nicht wirklich.«

Kopfschüttelnd konzentriere ich mich auf die Landung. Ein paar hundert Meter von uns entfernt grast ein Teil unserer Herde. Um sie nicht zu erschrecken, lande ich ein gutes Stück abseits von ihnen. Nachdem der Chopper steht und ich alle Instrumente ausgeschaltet habe, drehe ich mich zu Ava. »Versprich mir, dass du so etwas in Zukunft nicht mehr machst.«

»Was meinst du?«, fragt sie irritiert.

»Dein Potential verschenken. Du bist eine intelligente Frau, die alles erreichen kann. Gib das nicht wegen irgendeinem Kerl auf, der dich gar nicht zu schätzen weiß.«

Ava muss einige Male schlucken. »Okay«, flüstert sie leise.

»Na gut, dann raus mit uns.« Ich löse den Gurt, danach gehe ich um den Helikopter herum zu Ava. Dort öffne ich die Tür und auch, ohne zu fragen, ihren Gurt, da sie immer noch daran herumfummelt.

Ich reiche ihr meine Hand und helfe ihr beim Aussteigen.

»Du bist ja doch ein richtiger Gentleman.«

»Hin und wieder«, antworte ich grinsend.

Ava entfernt sich ein paar Schritte vom Helikopter und lässt die endlose Weite auf sich wirken. Doch dann bleibt ihr Blick am Vieh hängen. »Wow. Wie viele Rinder sind das?«

»Puh.« Gute Frage. »Grob geschätzt fünfhundert.«

Mit verblüfftem Gesichtsausdruck dreht sie sich zu mir um. »Ihr habt so viele Tiere?«

Ich lege ihr meinen Arm um die Schultern und ziehe sie zu mir, während wir gemeinsam der Herde beim Grasen zusehen. »Nein, Prinzessin, wir haben ungefähr fünfmal so viel Vieh. Und wir bringen sie zweimal im Jahr zur Station.«

Interessiert geht Ava ein paar Schritte und sieht sich um. »Wie lange dauert es, bis ihr sie da habt, wo sie hinsollen?«

»Ungefähr eine Woche.«

Nachdenklich nickt sie. »Klingt nach einer Menge Spaß.«

»Für mich ist es das Schönste an meinem Job. Draußen im Outback schlafen, eine Woche keine lästige Büroarbeit: Ich nenne das hier das Paradies.«

»Ob du es glaubst oder nicht, das klingt wirklich fantastisch.«

Ich lasse Ava los und sehe sie von der Seite aus an. »Sag bloß, du könntest dir das auch vorstellen.«

Ihr Lächeln kann ich nicht deuten. »Eine Woche im Sattel? Dafür müsste ich wohl erst mal ein wenig üben.«

Kann es sein, dass es Ava hier wirklich gefällt? Und sie sogar Interesse daran hätte, bei einem Viehtrieb dabei zu sein? Um das zu beurteilen, ist sie einfach noch viel zu kurz hier. Charlie hat jedoch von Anfang an nie ein Geheimnis daraus gemacht, wie sehr sie das Outback hasst, doch Avas Augen leuchten bereits den ganzen Tag. Sie scheint beeindruckt von dem allen hier.

»Wie funktioniert das eigentlich mit der Schule? Warst du im Internat oder hat man dich jeden Tag nach Alice Springs gefahren?«, will sie wissen.

Belustigt schüttele ich meinen Kopf. »Nein, ich hatte Fernunterricht. In den ersten Jahren über Funkgerät und später dann über das Internet. Einmal im Jahr musste ich dann zu Prüfungen nach Alice Springs an die Highschool.«

»Nicht wahr?«

»Doch. Und als ich meinen Abschluss hatte, bin ich dann auf die Uni.«

»Und hast Betriebswirtschaft studiert.«

»Genau. Und nebenbei Agrarwissenschaften, allerdings habe ich das nur halbherzig gemacht.«

Erstaunt dreht Ava sich zu mir um. »Bringt dir ja auch hier in der Wüste nichts, oder? Hier wächst doch auch nichts.«

Darüber kann ich nur die Augen verdrehen. »Auch bei den Agrarwissenschaften sind die Themenbereiche weit gestreut. Ich hätte mich zum Beispiel auf Agrarökonomie, also landwirtschaftliche Betriebslehre, spezialisieren können. Oder Tierwissenschaften. Man kann eine Menge lernen, auch wenn man hier draußen nicht alles davon umsetzen kann. Aber ich habe das Beste aus allen Kursen mitgenommen und versucht auf der Station umzusetzen. Wir gehören nun zu den führenden Stations in ganz Australien.«

Ava senkt den Blick und ich bilde mir ein, dass sie etwas rot um die Nasenspitze herum ist. »Ich hatte keine Ahnung.« Dass ich mehr als ein normaler Jackaroo bin?

Ich greife nach Avas Hand und ziehe sie zurück zum Chopper. »Lass uns zurückfliegen. Dann können wir noch prüfen, ob du überhaupt eine Stunde im Sattel aushältst.«

Ava lächelt kaum merklich. »Coop, versteh mich nicht falsch, aber du wirkst hier draußen ganz anders als in der Stadt. Viel gelöster. Lockerer.« Was sie eigentlich sagen will, ist: Netter.

»Die Stadt ist nichts für mich.« Mit meiner Hand mache ich eine ausladende Geste. »Das hier ist das, was ich kenne. Und liebe. Ich könnte niemals von hier weggehen.«

»Nicht mal für die Frau, die du liebst?« Vermutlich denkt sie an Charlie.

»Nein, niemals.«

»Ich denke nach dem heutigen Tag kann ich das sogar ein bisschen verstehen. Es ist atemberaubend schön hier.«

Ich weiß nicht, wie ich auf ihr Geständnis reagieren soll, aber ich bleibe während des Heimflugs still.


Kapitel 12



Ava

Immer wieder sehe ich Cooper heimlich von der Seite an. Ich kann einfach nicht glauben, dass der Cooper, der mich vom Flughafen abgeholt und mich bis nach Alice Springs gebracht hat, wirklich derselbe Mann ist, der neben mir sitzt.

Der Mann, der mir mit seiner ruhigen Art Dinge vor Augen führt, die ich bisher nicht sehen konnte.

Der Mann, der die endlose Weite mehr liebt als alles andere.

Der Mann, der mich nimmt, wie ich bin.

Und genau das macht ihn verdammt gefährlich, denn ich bin es nicht gewohnt, dass man mich als ebenbürtige Gesprächspartnerin ernst nimmt.

»Wir sind gleich da.« Mit diesen Worten reißt Cooper mich aus meinen Gedanken und an dem Grinsen in seinem Gesicht erkenne ich, dass er mitbekommen hat, wie ich ihn gemustert habe. Zum Glück geht er nicht weiter darauf ein.

Während er zum Landeanflug ansetzt, sehe ich mir die Station von oben an. Mein neues Zuhause. Obwohl ich nicht herkommen wollte, habe ich das erste Mal seit Monaten das Gefühl, endlich wieder durchatmen zu können. Ich bekomme hier den nötigen Abstand, den ich gebraucht habe.

Cooper landet den Helikopter sicher auf dem Boden. Wie schon zuvor, schaltet er alle Geräte aus, kommt dann zu mir und öffnet mir die Tür. »Danke«, sage ich zu ihm und lächele ihn an, während er mir beim Aussteigen hilft. »Und danke, dass du dir Zeit genommen und mir gezeigt hast, dass die Station mehr als nur ein Haus mitten im Outback ist.«

Er zieht seinen Cowboyhut vom Kopf und verneigt sich leicht. »Immer zu Diensten, Mylady. Es freut mich, dass es dir gefallen hat.«

»Aber hallo.« Ich zwinkere ihm zu. »Ich werde diesen Ausflug nie vergessen.«

Mein Herz stockt für eine Sekunde, als Cooper einen Schritt auf mich zu macht und nach einer meiner roten Haarsträhnen greift. »Ich …«, beginnt er, scheint sich aber schnell wieder zu besinnen. »Nichts zu danken. Aber unser gemeinsamer Tag ist noch nicht zu Ende«, verspricht er.

»Gehen wir jetzt reiten?«

»Gib mir kurz ein paar Minuten«, bittet er mich, greift nach meiner Hand und zieht mich hinter sich her in Richtung des Hauses.

Irritiert frage ich: »Was hast du vor?«

Über seine Schulter hinweg sieht er mich an. »Ich muss nur vorher noch mal kurz wohin, wenn du es genau wissen willst.«

Ich muss mir ein Lachen verkneifen. »So genau wollte ich es dann doch nicht wissen.«

Das gibt mir ein paar Minuten für mich, ohne Cooper in meiner Nähe. Seine strahlenden Augen, sein Lächeln, seine Lippen und die unbeschwerte Stimmung tragen dazu bei, dass ich mich immer mehr in ihn verknalle. Und er hat mehr als deutlich gemacht, dass er nur mit mir befreundet sein will. Nicht mehr. Nicht weniger.

Mit einigem Abstand laufe ich hinter Cooper über den roten Staub Richtung Hintereingang, durch den man nicht nur bequem die Treppe nach oben, sondern auch die Räume von meiner Mom und Jack und auch die Küche erreichen kann.

Was leider auch bedeutet, dass Mom uns abfängt, sobald sie die Tür zufallen hört.

Mit einem Geschirrtuch über ihrer Schulter steht sie im Türrahmen und strahlt mir entgegen. »Und? Wie war der Flug? Gefällt es dir hier?« Ihre Augen sind hoffnungsvoll geweitet und sie wartet auf meine Antwort, die wie ein Damoklesschwert über ihr zu schweben scheint. Dabei sollte es ihr überhaupt nicht wichtig sein, ob es mir hier gefällt. Sie lebt hier. Nicht ich.

Cooper, der meine Hand in der Sekunde losgelassen hat, als Mom aufgetaucht ist, murmelt: »Ich lasse euch kurz allein.« Danach joggt er die Treppe nach oben und ich kann nicht anders, als ihm auf seinen Hintern zu starren, der in der locker sitzenden Jeans zum Anbeißen aussieht.

Ich schlucke jeglichen Kommentar herunter und drehe mich zu Mom. Möglichst unbeteiligt sage ich: »Es ist weit, groß und voller rotem Sand.« Mit Mühe unterdrücke ich das Lächeln, das sich auf meine Lippen schleichen will, denn ich kann es mir nicht verkneifen, sie ein wenig zu ärgern. Schließlich hat sie mich für all das hier bei meinem Vater zurückgelassen.

Sie beißt sich auf die Unterlippe und als ich sehe, dass nun Traurigkeit in ihre Augen tritt, bereue ich schon, dass ich sie auf den Arm nehmen wollte. Schnell laufe ich auf sie zu und umarme sie.

»Es war ein Scherz, Mom. Es ist wunderschön hier.«

»Wirklich?«

»Ja, ganz ehrlich.«

Nervös greift sie nach dem Handtuch auf der Schulter und nimmt es in beide Hände. »Und wie kommst du mit Coop klar?«

Ich runzele die Stirn, da ich keine Ahnung habe, wohin das Gespräch gerade führen wird.

»Ähm … eigentlich ganz gut. Wir versuchen uns besser kennenzulernen«, antworte ich ausweichend.

Sofort setzt sich ein breites Strahlen auf ihr Gesicht. »Gut, gut.« Nun erwürgt sie das Geschirrtuch beinahe. »Weißt du, ich habe mir all die Jahre gewünscht, dass du hierherkommst. Und siehst, was es bedeutet, eine richtige Familie zu haben.«

»Wie meinst du das?«, frage ich vorsichtig nach.

»Ich … na ja. Jack und ich. Wir würden die Chance – jetzt wo du da bist – gerne nutzen und endlich heiraten.«

»Was?«

»Das heißt ›wie bitte‹«, rügt sie mich genauso wie früher.

Ich habe das Gefühl, ich kippe jede Sekunde um. »Du willst wieder heiraten?«

Nervös tritt Mom langsam von einem Fuß auf den anderen. »Ja, also, Ava. Ich wusste nicht, wie ich es dir am Telefon sagen soll, aber Jack hat mir vor einem halben Jahr einen Antrag gemacht. Und dass du nun hier bist, erscheint mir wie ein Wink des Schicksals. Deshalb wollen wir so schnell wie möglich heiraten.«

Ich hätte es kommen sehen sollen. Meine Mom liebt Jack und sie wirkt viel glücklicher als früher. Sie ist … angekommen.

Mit offenem Mund starre ich sie an, doch sie sieht mir immer noch nicht in die Augen, sondern betrachtet den Boden. Ja, die roten Stiefelabdrücke, die Cooper und ich hinterlassen haben, sind auch wirklich interessant.

Da sie immer noch schweigt, ergreife ich das Wort. »Wie wäre es gewesen mit: Hey Ava, weißt du was, es ist etwas Großartiges passiert. Ich werde heiraten.« Leicht schüttele ich den Kopf. »Meinst du, ich hätte mich nicht für dich gefreut? Mom, du bist für Jack von uns weggegangen. Da ist es doch toll, dass er dich so sehr liebt und es der ganzen Welt zeigen will.«

»Ja, aber du bekommst ja dadurch auch eine neue Familie«, versucht sie einzuwerfen.

»Die ich nicht sehen müsste, wenn ich nicht wollte. Es ist doch wichtig, dass du hier glücklich bist mit ihnen. Nicht ich.«

»Aber ich möchte, dass du auch mit ihnen klarkommst, kannst du das nicht verstehen?«, fragt sie leise, fast flüsternd.

Ich ziehe sie in meine Arme und komme mir gerade eher vor wie die Erwachsene von uns beiden und nicht wie ihre Tochter. »Und das tue ich. Jack ist sehr nett und Cooper auch.« Fast schon etwas zu nett. »Ich werde dich noch oft besuchen kommen. Keine Angst.« Ich lächle sie an. Ich könnte sauer sein, weil sie es mir zwischen Tür und Angel sagt, aber ich freue mich ehrlich für sie. Denn auch wenn ich enttäuscht war, dass sie gegangen ist, das alles hier hat sie verdient. Einen Mann, der sie liebt, und auch einen Stiefsohn, der nicht halb so viel Ärger macht, wie ich es tue.

»Entschuldigst du mich trotzdem? Ich muss noch mal kurz hoch in mein Zimmer, bevor Cooper und ich noch ausreiten. Falls ich nicht vom Pferd falle.« Ich verdrehe kurz die Augen und meine Mom beginnt zu lachen.

»Du schaffst es schon. Glaub mir, so schnell verlernt man es nicht.«

»Hoffentlich.«

Ich laufe ins Badezimmer, schließe die Tür und lehne mich dagegen. Mom wird Jack tatsächlich heiraten. Und ich freue mich wirklich für sie. Trotzdem ist der Gedanke komisch. Ich wollte es sein, die im Brautkleid vor dem Altar steht. Nicht meine Mom. Außerdem weiß ich nicht, was ich von ihrer Vorstellung von einer großen, glücklichen Familie halten soll. Dann wäre ich endgültig Coopers Stiefschwester. Als kleines Mädchen habe ich mir immer einen großen Bruder gewünscht, der mich beschützt. Aber jetzt kann ich darauf verzichten, vor allem, wenn er so aussieht wie Cooper.

Nervös tigere ich in dem kleinen Badezimmer herum. Auf und ab. Auf und ab. Es sollte mir egal sein, er sollte mir egal sein, aber umso länger ich darüber nachdenke, mit ihm verwandt zu sein, umso mehr verknotet sich mein Magen.

Da ich heute nur wasserfeste Mascara und eine getönte Tagescreme aufgelegt habe, drehe ich den Hahn auf und spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht, um mich wieder zu beruhigen. Doch mein Herz schlägt immer noch rasend schnell in meiner Brust.

Aufgewühlt gehe ich nach draußen. Vielleicht hilft mir das Ausreiten dabei, wieder runterzukommen.

»Cooper?«, frage ich und er kommt aus seinem Schlafzimmer.

Er legt den Kopf schräg und mustert mich. »Alles okay?«

Ich atme tief durch. »Ja, ist es. Meine Mom und dein Dad wollen heiraten.«

Cooper reibt sich über das Gesicht. »Die beiden lieben sich. Es ist der nächste logische Schritt.«

»Schön für die beiden«, murmele ich leise vor mich hin.

Eine Falte erscheint auf Coopers Stirn. »Ava, ich weiß du bist erst seit gestern da, aber die Leute, die mit ihnen zusammenleben, hat die Neuigkeit nicht wirklich überrascht, denn jeder von uns kann sehen, wie sehr die beiden einander brauchen.«

»Genauso wie ich eine Mom gebraucht hätte«, werfe ich einen völlig irren Vorwurf in den Raum. »Vor allem nach der Sache mit Benjamin. Aber sie war nicht da. Sie hat mich einfach verlassen.«

Coopers Miene wird ernst. »Du hättest mitkommen können. Sie hat dich nicht an irgendeiner Raststätte ausgesetzt.«

»Dafür hat sie mich bei einem gefühlskalten Egomanen gelassen.«

»Ava, du warst schon achtzehn. Du wolltest nicht mit. Und ich wiederhole: Du bist, warst und wirst hier immer willkommen sein.«

»Was hätte ich deiner Meinung nach machen sollen?«, zische ich nun, da ich irgendwie auf Verständnis von ihm gehofft hatte. »Mit achtzehn hier in der Einöde sitzen?«

»So wie ich, verdammt. Ich hatte hier niemanden, bis Steve sich bei uns beworben hat. Niemand. Und aus mir ist auch etwas geworden«, beharrt er.

»Ja, ein grummeliger Einsiedler«, schreie ich und Cooper macht einen Schritt zurück.

»Ava, werd’ nicht unfair, nur weil du nicht damit zurechtkommst, dass deine Mommy wieder heiratet.«

Ich verschränke meine Arme vor der Brust. »Damit habe ich überhaupt kein Problem.«

»Oh ja, das sieht man, Prinzessin. Steig mal von deinem hohen Ross und verbring einen Tag in der Realität. Dort heiraten nämlich Menschen, die sich wirklich lieben. Nicht eines Bankkontos wegen. Und wenn man kein egoistisches Arschloch ist, dann freut man sich für diejenigen, die sich gefunden haben.«

Getroffen mache ich einen Schritt zurück, denn ich weiß, dass ich mich gerade irrational verhalte, aber Moms Enthüllung und das Gespräch mit Cooper haben alte Gefühle in mir wieder nach oben geschleudert. Die Wut, die Enttäuschung, das Gefühl von dem Menschen verlassen worden zu sein, der mich verstanden hat. Wie soll ich da bitte vernünftig bleiben? »Auf deine Belehrungen kann ich verzichten. Und du brauchst auch nicht den großen Bruder raushängen lassen.«

»Glaub mir, brüderliche Gefühle sind das Letzte, was ich im Moment für dich hege«, sagt er leise und kommt mit geschmeidigen Schritten auf mich zu.

Ich weiche zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand im Flur stoße. »Dann geht es uns wohl ähnlich«, piepse ich und ernte einen erstaunten Blick von ihm.

Cooper kesselt mich ein. »Verdammt, sag so etwas nicht, Prinzessin. Denn sonst will ich dich wieder küssen und wenn ich das mache, dann kann ich vermutlich nicht mehr damit aufhören. Also hör auf so zickig zu sein, da mich das wirklich heiß macht und komm in fünf Minuten in den Stall, damit wir ausreiten können. Körperliche Betätigung soll nämlich gegen jegliche Art der Anspannung helfen.«

»Ist das so?«, flüstere ich.

Mit einem Nicken stößt Cooper sich von der Wand ab. »Allerdings«, bestätigt er und geht ohne ein weiteres Wort nach unten.

Ich lehne noch eine Weile an der Wand und kämpfe mit aller Macht gegen das Prickeln in meinem Körper an, das Cooper in mir auslöst.



Zehn Minuten später gehe ich in den Stall, wo mich bereits zwei stattliche Pferde begrüßen. Ach ja, Cooper ist auch da.

Er wirkt, als hätte es dieses kleine Intermezzo im Flur gerade nicht gegeben.

»Schön, dass du da bist«, sagt er völlig unbekümmert.

Kopfschüttelnd sehe ich ihn an. »Nur weil ich unbedingt ausreiten möchte.«

»Schon klar, Prinzessin.« Er grinst mich an. »Dann schauen wir mal, wie viel du noch kannst.« Er zeigt auf das braune Pferd. »Das ist Destiny.«

Cooper hält mir das Zaumzeug hin und ich greife es, ohne darüber nachzudenken. Wie lange ist es schon her, dass ich ein Pferd gesattelt habe? Viel zu lange. Und trotzdem scheint meine Mom recht zu haben, denn als ich zu Destiny trete und ihr das Zaumzeug anlege, fühlt es sich wie gestern an. Als ich fertig bin, tritt Cooper mit einem Sattel an sie heran und legt ihn ihr über den Rücken. Dankbar lächele ich ihm zu, als er den Riemen unter dem Bauch schließt und den Sitz des Sattels überprüft. Dann nimmt er mir die Zügel aus der Hand und führt Destiny nach draußen.

»Wenn du willst, kannst du.«

Ich sehe an Destiny hoch und muss dann doch schlucken, als ich bemerke, wie riesig sie eigentlich ist.

»Soll ich dir hochhelfen?«

Wann Cooper Destinys Zügel losgelassen hat und hinter mich getreten ist, kann ich nicht sagen, aber als sein warmer Atem meinen Nacken streift, überläuft eine Gänsehaut meinen Körper.

»Das wäre nett.« Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, greift er nach meiner Taille und schiebt mich auf das Pferd, als würde ich nichts wiegen. »Danke.«

Dann reicht er mir die Zügel und ich drehe mit Destiny ein paar Runden vor dem Haus.

»Das sieht ja nicht schlecht aus«, befindet Cooper und verschwindet im Stall.

Kurz darauf kommt er auf einem schwarzen Pferd wieder raus. Seinen Hut tief in die Stirn gezogen, ist er eine wahr gewordene Cowboy-Fantasie. Ich schlucke und sehe schnell auf den Horizont, damit er nicht mitbekommt, wie ich ihn anstarre.

»In welche Richtung müssen wir?«, frage ich.

Copper reitet neben mich. »Folge mir einfach. Und keine Alleingänge. Die oberste Regel im Outback lautet: keine Alleingänge«, predigt er.

Auf ein stummes Kommando hin, beschleunigt er das Tempo und ich tue es ihm gleich. Ob es klug ist, hinter ihm zu reiten, bezweifle ich. Denn Coopers Rückseite auf einem Pferd ist eine wahre Augenweide. Wenn das so weitergeht, sind wir keine zehn Minuten geritten und ich kann mich einweisen lassen. Mir ist noch nie ein Mann wie Cooper begegnet. Jemand, der mich nicht nur vom Aussehen her fasziniert, sondern auch von seiner Art. Vor allem seine Liebe für die Natur, die man in jeder Faser seines Körpers spürt, zieht mich immer mehr in den Bann. Wie jemand so mit sich selbst und in seiner Umwelt zufrieden sein kann, ist etwas, was mich mehr anmacht als alles andere. Wahrscheinlich, weil es meine Sehnsucht nach einem Zuhause spiegelt. Nach einem Ort, an dem ich ankommen kann. Nach dem Gefühl, zu wissen, dass man genau dorthin gehört. Danach, zu wissen, wer ich bin. Er hat es gefunden. Ein Zuhause, eine Berufung, sein Glück.

Während wir durch die rote Wüste reiten, frage ich mich immer mehr, ob dieser Ort auch für mich ein neuer Zufluchtsort werden könnte. Wenn auch nicht für immer, dann vielleicht wenigstens für ein paar erholsame Monate im Jahr, wenn ich aus einem stressigen Job – den ich irgendwie auch möchte, denn meinen Traum von einer führenden Position in einer Firma ist noch nicht gestorben – ausbrechen muss, um zur Ruhe zu kommen.

Nach einer Weile drosselt Cooper das Tempo wieder. »Klappt alles?« Mittlerweile dürften wir schon eine Viertelstunde geritten sein und ich habe überhaupt nicht bemerkt, was ich tue, so automatisiert sind die Befehle und Bewegungen doch noch aus dem Unterricht, den ich als kleines Mädchen hatte.

»Ja, besser als gedacht.«

»Willst du testen, was Destiny so kann, oder traust du dich noch nicht?« Mit einem verschmitzten Grinsen dreht er sich zu mir um und in seinen Augen sehe ich die Siegeslust. So schnell will ich mich nicht geschlagen geben und da ich mich im Sattel sicher fühle, nicke ich.

»Wie heißt dein Pferd?«, frage ich ihn.

»Jolly Jumper.«

Ich muss lachen. »Nicht dein Ernst?«

»Warum? Ich mag Lucky Luke und als ich ihn hier gesehen habe, musste ich ihm den Namen geben.«

»Aber er ist schwarz«, gebe ich zu bedenken.

»Das war mir egal. Zerstöre doch nicht meine kleinen Jungenträume. Ich wollte ein Pferd, mit dem ich jeden Verbrecher fangen kann.«

Träume, die er sich wohl eher als großer Junge dann erfüllt hatte. Immer noch lachend und kopfschüttelnd reite ich neben ihn. »Destiny, dann lass uns Jolly Jumper und dem Möchtegern-Sheriff mal zeigen, was wir Mädels können.«

»Da ist sich jemand ja ganz schön sicher.« Ein jungenhaftes Grinsen umspielt Coopers Mundwinkel.

»Bis wohin?«, frage ich.

»Wenn wir in diese Richtung reiten, dürfte in ungefähr einem Kilometer einer unserer Zäune sein. Bis dorthin. Aber spring nicht darüber, sondern bremse vorher ab.«

»In Ordnung.« Ich streiche Destiny über den Hals und klopfe leicht darauf, während ich ihr leise ins Ohr flüstere: »Lass es uns ihnen zeigen, mein Mädchen.«

»Auf die Plätze, fertig, los«, gibt Cooper das Kommando und schon stürmt sein Pferd davon. Ich drücke meine Schenkel etwas gegen Destinys Flanke und sofort setzt sie den Impuls um und nimmt die Verfolgung auf. Der Wind zerrt an meinen Haaren und während ich auf Destiny durchs Outback fliege, fühle ich mich so frei wie schon lange nicht mehr. Ich genieße das Adrenalin und dennoch bin ich ungewohnt ruhig. Die Sonne, die Wüste, der Wind, alles bringt meine Seele zum Schweigen und genießen.

Natürlich habe ich gegen Cooper keine Chance, erst recht nicht mit seinem Vorsprung. Destiny und ich schaffen es nicht mal in seine Nähe, aber trotzdem möchte ich den kleinen Wettkampf nicht missen und strahle bis über beide Ohren, als ich neben ihm stehen bleibe.

»Was bekommt der Sieger?« Grinsend sieht er mich an und ich denke nicht lange nach und lehne mich zu ihm herüber, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. Was mich jedoch nur aus meinem Sattel rutschen lässt. Nun hänge ich etwas ungeschickt zwischen beiden Pferden und Cooper muss ein Lachen unterdrücken. Sein Körper, um den ich meine Arme geschlungen habe, damit ich nicht sofort auf dem Boden lande, bebt unter meinen Fingern.

»Lach ruhig«, meckere ich. »Ich sollte vorher überlegen, was ich tue.«

Dann muss auch ich loslachen und Cooper stimmt ein. Er hebt mich noch ein Stück hoch, bevor er mich langsam an seinem Pferd herunter auf den Boden gleiten lässt. Zwei Sekunden später steht er neben mir und hält mir seine Wange hin.

»Ich denke, so dürfte es besser gehen.« Auf Zehenspitzen recke ich meinen Mund nach oben und als meine Lippen über seine Wange streichen und seine Bartstoppeln leicht an meinem Kinn kratzen, muss ich meine gesamte Willenskraft aufbieten, um meine Arme nicht um seinen Hals zu schlingen und einen Kuss auf seine Lippen zu drücken. Verlegen lasse ich ihn wieder los und drehe mich zu Destiny um.

»Gut gemacht, mein Mädchen.«

»Das habt ihr beide. Ich bin überrascht, wie wenig du verlernt hast. Wollen wir noch etwas weiter?«

»Gerne.« Ich schwinge mich wieder in den Sattel und genieße es einfach, diesen Tag mit ihm hier draußen zu verbringen und noch mehr von der faszinierenden Landschaft in mich aufsaugen zu können.
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Ava

Noch immer spüre ich sämtliche Muskeln, doch das hat mich nicht davon abgehalten, mir den Wecker heute auf halb sechs zu stellen, um vor den anderen wach zu sein. Ich wollte nicht nur die noch etwas kühlere Morgenluft bei einem kleinen Spaziergang über die Station genießen, sondern auch das Frühstück vorbereiten. Wenigstens einen Tag in der Woche sollen hier alle mal ausschlafen können.

Okay, ein klein wenig plagt mich auch das schlechte Gewissen. Nicht nur, weil ich neidisch auf Moms Glück war, sondern auch, weil ich dem Ganzen hier keine wirkliche Chance gegeben habe. Dafür wollte ich mich eigentlich bei Mom entschuldigen, während wir gemeinsam das Abendessen vorbereiten, doch Cooper und ich sind zu spät nach Hause gekommen.

Es war einfach so ein tolles Gefühl, wieder auf dem Rücken eines Pferdes zu sitzen, und ein noch schöneres, mit Cooper gemeinsam über das Land zu jagen. Wir haben die Zeit so aus den Augen verloren, dass wir uns nicht einmal vor dem Abendessen noch umziehen konnten. Als Entschuldigung habe ich ihr also angeboten, dass sie heute länger liegen bleiben darf. Und sie hat sich sogar an meine Worte gehalten, denn ich stehe allein in der Küche und stelle die verschiedensten Dinge auf den Küchentisch. Dann schnappe ich mir Eier, Mehl und Milch und bereite Pancakes vor. Ich liebe sie zum Frühstück. Doch auf den Ahornsirup kann ich verzichten. Stattdessen etwas Marmelade darüber oder einen Schokoaufstrich und ich bin der glücklichste Mensch auf Erden.

Zwei Arme schlingen sich von hinten um meine Hüften und eine Stimme flüstert mir ins Ohr: »Guten Morgen, Schönheit.«

Ich drehe mich zu Steve um und schlage ihn leicht auf den Oberarm. »Du bist heute gut gelaunt, Cowboy!«

»Cowboy?«, fragend schaut er mich an.

»Nennt man euch nicht so? Die Jungs, die auf einer Station arbeiten?«

Ein dunkles Lachen schallt durch den Raum. »Nein, man nennt uns nicht Cowboys. Wir sind Jackaroos
.« Klingt gleich viel cooler.

Mein Gesicht färbt sich leicht rot, da es mir irgendwie peinlich ist, dass ich Mom nicht vorher gefragt habe, oder zumindest das Internet bemüht habe. Manchmal muss ich mich über mich selbst wundern, denn das verwöhnte kleine Mädchen, das nichts außer sich selbst wahrnimmt und seine Welt für andere voraussetzt, wollte ich nie sein.

»Hey.« Steve stupst meine Nase mit meinem Zeigefinger an. »Das muss dir nicht peinlich sein. Passiert öfter, wenn wir Leute hier haben, die mit Work and Travel bei uns arbeiten wollen.«

»Kaffee?«, versuche ich von meiner Unwissenheit abzulenken und gehe zur Maschine, die friedlich vor sich hin gluckert.

»Sehr gerne. Was machst du eigentlich schon so früh hier unten? Keine Lust auszuschlafen?«

»Nein, ich wollte Mom mal einen freien Morgen gönnen. Schließlich war ich gestern schon den ganzen Tag mit Cooper unterwegs und habe ihr kein bisschen geholfen.«

»War es denn schön?«, fragt Steve mit breitem Grinsen auf dem Gesicht und nimmt mir die Tasse aus der Hand, die ich ihm hinhalte.

»Mir tut alles weh. Aber wahrscheinlich gewöhne ich mich daran, wenn ich wieder öfter auf dem Pferd sitze, um euch zu helfen.«

»Du willst die nächsten Monate also nicht nur hier im Haus verbringen?« Seine Augenbrauen wandern nach oben, während er den ersten Schluck Kaffee nimmt und mich gespannt ansieht.

»Ich habe bestimmt nicht vor, drei Monate auf der faulen Haut zu liegen, wenn Mom und Jack schon so nett sind und mich hier aufnehmen.«

»Kannst du Motorbike fahren?«

»Nein.« Und ich habe auch keine Ahnung, ob ich es können möchte, nach meinem Desaster mit dem Auto.

»Damit kommst du definitiv schneller von einem Ort zum anderen. Und es ist weniger anstrengend. Ich könnte es dir beibringen.«

»Wirklich?«, zweifelnd sehe ich ihn an. Eine Alternative zu haben wäre vielleicht nicht schlecht. Aber ich habe keine Lust, dass sich jemand darüber lustig macht, falls ich es doch lieber abbreche und mich nicht auf ein Motorrad wagen möchte. Steve nickt nur.

»Dann muss es aber bitte unter uns bleiben. Zu niemandem ein Wort. Auch nicht zu Mom, Jack oder Cooper.«

»Wenn du willst. Dann trainieren wir nach dem Abendessen. Ab jetzt verbringe ich meine Abende mit einer schönen Frau. Es könnte mich schlimmer treffen.«

Ich muss lachen, doch dann gehe ich auf ihn zu und schlinge dankbar meine Arme um seine Schulter. Es ist schön, zu sehen, dass es noch Menschen gibt, die einem helfen, ohne dass sie selbst etwas davon haben.

»Gibt es schon zu essen?«, kommt es grummelnd von der Tür und ich lasse abrupt meine Arme von Steves Schultern fallen. Doch er scheint es nicht für nötig zu halten, meine Taille loszulassen, und grinst Cooper breit an.

»Natürlich. Steht doch alles schon da.« Er nickt in Richtung Tisch und zieht mich sogar noch etwas fester in seine Arme. »Vielleicht ist Ava ja auch so nett zu dir und serviert dir einen leckeren Kaffee.«

Leicht boxe ich Steve und endlich nimmt er seine Pfoten von mir. »Nein, aber ich stelle gleich die Kanne auf den Tisch, damit sich jeder bedienen kann.«

Steve folgt Cooper an den Tisch und lässt sich neben ihn fallen. Ich stelle den Kaffee vor Steve ab, auch wenn ich mal wieder nur Augen für meinen zukünftigen Stiefbruder habe.

»Und, Boss, was ist heute noch geplant?«, fragt Steve.

Mürrisch streckt Cooper die Hand nach der Kaffeekanne aus und schenkt sich großzügig ein. »Zäune kontrollieren. Aber vielleicht nehme ich mir besser Jack mit, falls du zu viel zu tun hast.«

»Ach was, Ava kann auf mich warten. Schließlich haben wir heute Abend schon ein Date. Bis dahin wird sie es wohl aushalten.«

»Steve«, warne ich ihn und funkle böse zu ihm herüber, doch mehr als ein verspieltes Zwinkern bekomme ich von ihm nicht. Also verschwinde ich wieder in den Küchenbereich, um noch ein paar Köstlichkeiten vorzubereiten, als meine Mom und Jack den Raum betreten.

»Morgen. Das sieht aber fantastisch aus.« Jack lehnt sich über meine Schulter und sieht in die Pfanne. »Sind das Pancakes? Die habe ich schon lange nicht mehr bekommen. Warum machst du die eigentlich nicht öfter?« Fragend dreht er sich zu meiner Mom um.

»Weil du mir noch nicht gesagt hast, wie gerne du sie magst.« Ohne sie zu sehen, kann ich das Lächeln selbst in ihrer Stimme hören.

»Wann wolltet ihr uns eigentlich sagen, dass wir neben der ganzen Arbeit auch noch eine Hochzeit vorzubereiten haben?«, erklingt da die leicht genervte Stimme von Cooper, der heute offensichtlich schlechte Laune hat.

Ich beiße mir auf die Lippen, da ich nicht weiß, ob ich es überhaupt schon hätte weitersagen sollen, auch wenn er gestern kein bisschen überrascht klang oder sogar enttäuscht darüber.

»Es war eine spontane Idee.« Jack zuckt mit den Schultern und wirft meiner Mom einen verliebten Blick zu, während er ihr eine Strähne aus dem Gesicht hinter ihr Ohr streicht. »Hast du etwas dagegen?«

»Dass ich nicht informiert werde? Ja, dagegen habe ich etwas. Schließlich ist hier ein ganzer Betrieb zu managen, da wäre es schon gut, wenn ich wüsste, dass ich die nächsten Wochen auf dich verzichten muss.«

»Es ist immer noch mein Betrieb«, erwidert Jack scharf.

Cooper fährt sich durch die Haare, die auch so schon in alle Richtungen abstanden. »Eigentlich dachte ich bisher, dass wir Partner sind. Denn so steht es auch in den Papieren.«

Verlegen schaue ich zu meiner Mom und forme mit meinen Lippen ein Sorry
, doch sie schüttelt leicht den Kopf. Erleichtert atme ich auf und wende mich wieder den Pancakes zu, die ich auf einen Teller lege und dann mitten auf den Tisch verfrachte.

Cooper schnauft laut, nimmt sich dann aber einen Pancake und scheint nicht weiter auf das Gespräch eingehen zu wollen. Ich allerdings möchte es nicht so stehen lassen, schließlich ist es ja doch irgendwie meine Schuld, dass sich Vater und Sohn deshalb in die Wolle bekommen.

»Ich könnte ja mithelfen«, biete ich an. »Ihr müsst mir nur sagen, was ich machen soll.«

»Siehst du«, sagt Jack mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht. »Alles kein Problem.« Jack lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, während er einen Pancake in den Mund stopft. »Die sind echt lecker, Ava. Wenn du immer das Frühstück machst, werden wir alle noch einige Pfunde zulegen.«

Cooper stopft still die Pancakes in seinen Mund und sieht aus, als wäre er gerne überall, nur nicht hier. Ich lausche den Gesprächen zwischen Steve und Jack und begrüße jeden neuen Arbeiter, der sich zu uns gesellt. Nur Cooper bleibt während des gesamten Essens still, wirft mir aber immer wieder verstohlene Blicke zu, bei denen ich nicht genau weiß, ob er mich im nächsten Moment ausziehen oder umbringen möchte. Als ich versuche, sie mit einem Lächeln zu erwidern, nimmt er sich seine Tasse, trinkt sie aus, knallt sie auf den Tisch und erhebt sich.

»Ich gehe nach draußen. Pferde füttern.« Und schon ist er weg.

»Was ist denn mit ihm heute los?«, wendet sich meine Mom an uns.

Die Wahrheit ist wohl, dass er die Sache mit dem Date zwischen Steve und mir falsch verstanden hat. »Keine Ahnung.« Statt aufzustehen und ihm hinterherzugehen, um aufzuklären, dass zwischen Steve und mir nichts ist, sitze ich auf meinem Platz und starre auf meinen Teller. Aber wie soll ich ihm erklären, warum ich mich mit Steve treffe – auch wenn es kein Date ist – ohne zu verraten, was wir vorhaben?

Ich würde die anderen gerne überraschen, damit sie mir endlich mehr zutrauen. Und vielleicht könnten Cooper und ich dann mal eine gemeinsame Tour machen. Nur wir zwei, wie gestern auf den Pferden, irgendwohin unterwegs in der Wüste.

Und schon wieder gehen meine Gedanken eigene Wege, die ich nicht zulassen will.
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Ein paar Wochen später …

Cooper

»Sie sind ein hübsches Paar.« Mit diesen Worten reißt Renée mich aus meiner stummen Musterung. Ich muss einige Male zwinkern.

»Was?«, brumme ich, während sie einen Topf mit Nudeln vor mir abstellt.

»Das heißt ›wie bitte‹.«

Doch ich kann mir bereits denken, von wem sie spricht. Ava und Steve albern gemeinsam in der Küche herum. Und es sieht so aus, als würden sie sich wirklich gut verstehen.

Was sie vermutlich auch tun. Denn jedes Mal nach dem Abendessen verlassen sie gemeinsam das Haus, um weiß Gott was zu treiben. Ich ziehe mich dann immer in mein Büro zurück, da ich erstens sauer bin, weil Steve mich
 für Ava links liegen lässt und ich sowieso dort scheiß viel zu erledigen habe.

Allerdings … hatte ich mir das Zusammenleben mit Ava doch anders vorgestellt, nachdem sie sich gleich von Anfang an so gut eingefügt hat. Ich hatte die idiotische Vorstellung, wir könnten die Abende wenn nicht zu zweit, dann vielleicht zu dritt verbringen.

Renée beugt sich zu mir und flüstert in verschwörerischem Tonfall: »Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass sie sich vielleicht in ihn verliebt und wegen ihm hierbleibt.«

Nur. Über. Meine. Leiche.

Es würde mich umbringen, wenn Ava sich tatsächlich für ein gemeinsames Leben mit Steve entscheidet. Für uns alle wäre es am besten, wenn sie sich nach Ablauf ihrer Zeit in den Flieger setzt und wieder verschwindet. Besuche an Weihnachten und an Geburtstagen könnte ich verkraften, solange sie sich nicht über Monate ziehen.

Außer einem Murren bringe ich nichts zustande. Fröhlich lächelnd verlässt Renée das Esszimmer, um mit den beiden zu scherzen. Steve sieht immer wieder zu mir, zwinkert mir zu, doch ich gehe nicht darauf ein. Stattdessen senke ich den Blick und spiele mit meinem Besteck. Dass ich mich wie ein Idiot verhalte und es genau weiß, macht die Sache nicht besser.

Endlich bequemen sich alle zu Tisch, damit wir diese Farce hinter uns bringen können. Das Essen nehme ich wie so ziemlich jede Mahlzeit seit Wochen schweigend zur mir. Meine Laune ist unterirdisch und ich will niemandem damit auf den Geist gehen, vor allem, da Ava mich sonst nur wieder Grummel-Coop nennen würde.

So schnell wie möglich würge ich die Speisen nach unten, die bestimmt hervorragend schmecken, sich aber wie Pappe in meinem Mund anfühlen. Danach verabschiede ich mich, um ins Büro zu stapfen und den Papierkram zu erledigen. Mit einem Knall schließe ich die Tür hinter mir, was natürlich etwas kindisch ist.

Aber ich kümmere mich nicht weiter darum, denn es gibt eine Menge zu tun. Ich habe beschlossen, den Viehtrieb um zwei Wochen vorzuziehen und bereits alle nötigen Dinge bestellt. Wir halten uns jedes Jahr ein größeres Zeitfenster offen, um unter besten Bedingungen arbeiten zu können. Die Hochzeit ist ein zusätzlicher Faktor, den ich im Vorfeld nicht kalkuliert habe, aber laut den aktuellen Prognosen scheint auch das Wetter auf meiner Seite zu sein, also steht meinem Vorhaben nichts im Weg. Ich muss sie nur noch am Wochenende in Alice Springs abholen und den Arbeitern Bescheid geben. Und natürlich meinem Dad, der vollends in der Hochzeitsplanung aufgeht, beinahe so, als müsste er sich irgendeinen langersehnten Traum erfüllen. Egal … ich vergrabe den Kopf in meinen Papieren, um nicht mehr an andere Sachen denken zu müssen.

Eine halbe Stunde später klopft es. Dad steckt den Kopf herein. »Du sperrst dich in den letzten Wochen oft hier ein.« Nachdem er den Raum betreten hat, schließt er die Tür hinter sich.

Ich zucke mit den Schultern. »Es gibt eine Menge zu tun.« Ich stehe auf und verlasse meinen Platz hinter dem wuchtigen Schreibtisch, an dem bereits mein Großvater gesessen hat.

Mit der Hand deute ich auf die kleine Ledercouch, auf die wir uns gemeinsam setzen. Ich lehne mich zurück, lege meine Hand an der Rückenlehne ab. »Dad, ich habe eine Weile wegen eurer Hochzeit überlegt und bin der Meinung, dass es besser wäre, den Viehtrieb auf kommende Woche vorzuverlegen. Eure Planungen laufen, soweit ich es mitbekommen habe, bestens und wir könnten die Hochzeit feiern, ohne dass wir das Geschäft im Hinterkopf haben. Vielleicht könntet ihr dann auch gleich im Anschluss in die Flitterwochen fahren, meinst du nicht auch?«

Abwartend sehe ich ihn an. Vermutlich ist er nicht begeistert, dass ich diesen Plan ohne seine Zustimmung entworfen habe, aber es ist nun mal so: Ich habe nur das Beste für die Station im Sinn.

Es bleibt eine ganze Weile still im Raum. Kein schlechtes Zeichen, denn er denkt über meinen Vorschlag nach, ohne sofort auszuflippen. Schließlich seufzt er. »Weißt du, manchmal habe ich das Gefühl, du hast das hier alles schon sehr viel besser im Griff als ich.«

Ich winke ab. »Spinn nicht rum, alter Mann.« Ohne ihn gäbe es die King-Station schon längst nicht mehr. Mein Großvater hat sie ihm nicht gerade in gutem Zustand überlassen, soweit ich weiß. Eine Buchhaltung gab es nur in Ansätzen und die Zahlen waren schrecklich, deshalb freut es mich umso mehr, dass wir nun mit einem so großen Polster arbeiten.

»Deine Idee ist gut«, meint er und ein Grinsen erscheint auf seinem Gesicht. »Wir machen das so. Ein paar Tage in ein Hotel, Frühstück im Bett … das wäre schon was.«

»Dann schenk deiner Zukünftigen einen romantischen Urlaub zu zweit. Ich halte die Stellung.«

Dad wuschelt mir durch die Haare. »Du bist ein guter Junge, Coop.«

Ich verdrehe meine Augen. »Werd’ nicht sentimental.«

Er lacht laut auf. Es gab eine lange Zeit, in der er nicht mehr wirklich lachen konnte. Bis Renée hier ankam und einen Sommer bei uns arbeiten wollte, um den Kopf frei zu bekommen. Sie hat meinen Vater wieder glücklich gemacht.

»Am Wochenende muss ich nach Alice, letzte Besorgungen machen, bevor es losgeht. Ich habe bereits alles bestellt, ein paar Sachen muss ich aber leider selbst abholen.« Was mir nicht unbedingt in den Kram passt. Auch wenn mir sonst jeder Grund recht ist, um ein Wochenende in der Stadt zu verbringen, könnte ich kurz vor dem Viehtrieb darauf verzichten.

Dad lehnt sich zurück und lässt seinen Hinterkopf gegen die Sofalehne fallen. »Renée und ich müssen uns morgen um Garderobe für den großen Tag kümmern. Außerdem will sie die Hochzeit hier feiern, also haben wir eine Menge Besorgungen zu machen, da macht es keine Umstände, wenn wir deine Bestellungen abholen.«

Ein leises Aufseufzen kann ich dank der neuen Informationen nicht zurückhalten. »Die Hochzeit findet hier statt? Auf der Station?« Diese Info ist mir neu.

»Ja. Ist das ein Problem?« Er sagt es so, als würde er mir den Arsch aufreißen, sollte es das sein.

»Nein, war mir nur neu. Sorry, Dad.« Ich schüttle den Kopf. »Und danke. Es würde mir eine Menge Fahrerei ersparen, wenn ihr alles mitbringt.«

»Wird dir dann nicht langweilig? Ganz ohne uns?«

Ich runzele die Stirn. »Wieso? Es gibt immer etwas zu tun und Ava ist doch auch noch im Haus.«

»Renée wollte sie mitnehmen, damit sie sich ebenfalls ein Kleid aussuchen kann, aber sie hat abgelehnt.«

»Davon hat sie ja tausende in ihren fünfzig Koffern.«

Mein Dad schlägt mir mit der Faust gegen die Schulter, lacht dann aber laut los. »Dieses Mädchen. Ich muss jedes Mal schmunzeln, wenn ich an die Sache mit der Koala-Station denke.«

Nun entkommt mir ebenfalls ein Schnauben. »Sie ist schon … speziell.«

»Aber ihr versteht euch gut?«

Das dachte ich zumindest. Wir hatten einen guten Start auf der Station. Im Gegensatz zu unserer ersten Begegnung am Flughafen lief es tatsächlich gut. Aber dann hat sie angefangen, sich mit Steve davonzustehlen und ich damit, mich von ihr fernzuhalten. Zu sagen, es ist kompliziert,
 wäre keine Lüge.

»Keine Ahnung«, antworte ich. »Wir kennen uns nicht besonders gut. Wir wohnen zwar zusammen, aber abseits der gemeinsamen Mahlzeiten, haben wir nicht viel miteinander zu tun.«

Aufmunternd klopft mir Dad auf die Schulter. »Dann tut euch ein Wochenende zu zweit gut.«

»Ja, klar«, sage ich nicht besonders überzeugt und stehe auf. Diskutieren hat keinen Sinn, außerdem habe ich noch einen Arsch voll Arbeit. »Aber jetzt muss ich die Laster für das Vieh bestellen. Sie erwarten eine Mail von mir.«

Mein Dad steht ebenfalls auf. »Du hast das also bereits alles ohne mich geplant«, meint er kopfschüttelnd. Da er nicht wirklich wütend ansieht, erwidere ich nichts, denn ja, ich habe alles ohne ihn geplant. »Gute Nacht, Coop.«

»Nacht, Dad.«

Seufzend lasse ich mich auf den Schreibtischstuhl fallen und vergrabe mein Gesicht hinter meinen Händen. Heilige Scheiße. Ich habe das Gefühl, irgendwann in nächster Zeit platzt mir der Schädel.
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Cooper

Nach dem Frühstück am nächsten Morgen hält Ava mich auf. »Cooper, warte.«

Natürlich bleibe ich stehen. »Ja?«, frage ich höflich.

»Ich würde dich heute gerne begleiten.«

»Wohin?«, frage ich etwas irritiert. Ava hat zwar auf dem Hof mitgeholfen, den Stall ausgemistet und andere leichte Arbeiten, die angefallen sind, verrichtet, aber den Großteil der Zeit hat sie im Haus mit Renée verbracht. Die beiden hatten eine Menge Nachholbedarf, deshalb kommt Avas Bitte für mich unerwartet.

Sie zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Was du da draußen« – sie macht eine wedelnde Bewegung mit der Hand – »eben so tust.«

Ich kratze mich an meinem Bart. Rasieren wäre mal wieder angebracht. »Du meinst, du willst mit mir die Zäune prüfen?« Es kam mir langsam so vor, als würde ich nichts anderes mehr tun. Leider bot die Arbeit im Outback keine großartige Abwechslung, vor allem so kurz vor dem Viehtrieb. Während dem Jahr standen auch oft Bau- oder Ausbesserungsarbeiten an bestehenden Gebäuden an. Oder wir bereiteten das Land für die landwirtschaftliche Nutzung vor, indem wir Büsche entfernten. Doch kurz bevor die ganze Herde zum Haus kam, mussten wir natürlich schauen, dass hier alles bereit für die Tiere war.

»Ja?«

»Du weißt aber, dass es fatal wäre, wenn die Zäune nicht halten würden.«

Nun verdreht sie tatsächlich die Augen. »Ich bin mir sicher, du bist ein guter Lehrer.« Bin ich nicht, denn ich arbeite lieber schweigend.

»Meinst du nicht, es wäre besser du bleibst hier? Renée und Dad fahren doch heute nach Alice, wer soll denn das Essen zubereiten?« Wow, ich wusste gar nicht, dass ich auch wie ein Macho-Arschloch klingen kann.

Das denkt sich offensichtlich auch Renée, denn sie kommt auf mich zu und drückt mir einen Rucksack in die Hand. »Hier, Essen für euch beide. Abendessen steht im Kühlschrank, einfach den Ofen vorheizen und reinstellen. Das schafft selbst ein Neandertaler wie du.«

Ava kichert leise und ich schrumpfe ein bisschen zusammen. »Sorry«, entschuldige ich mich. »War nicht so gemeint, wie es geklungen hat.«

»Weiß ich doch«, antwortet Renée an der Stelle ihrer Tochter. »Und jetzt viel Spaß.«

»Das ist Arbeit, Renée. Kein Vergnügen.« Sie verdreht nur die Augen, lehnt sich aber zu mir und hält mir ihre Wange hin. Ich gebe ihr einen Kuss darauf. »Viel Spaß in Alice.«

Ein wenig verloren stehe ich neben Ava und Renée, die sich nun ebenfalls verabschieden, und warte darauf, dass wir endlich aufbrechen können. Gemeinsam gehen wir in den Flur, ich nehme meinen Hut von der Garderobe und setze ihn auf. Automatisch greife ich auch nach dem von Renée und drehe mich zu Ava um. Ich mache einen Schritt auf sie zu und setze ihn ihr auf. »Steht dir wirklich gut«, sage ich. Meine Stimme klingt dunkel und ein wenig rau, aber Avas Anblick in den engen Jeans, den Stiefeln und einem pink-weiß-kariertem Hemd gefällt mir viel zu gut. Wobei sie mir eigentlich immer gefällt, egal was sie trägt.

Gemeinsam verlassen wir das Haus. »Sicher, dass du mit mir mitkommen willst und nicht mit Steve?«, frage ich Ava.

»Natürlich, Jackaroo
. Sonst hätte ich dich nicht gefragt.«

Automatisch lächle ich Ava an. »Ahhh. Langsam gewöhnst du dich an unseren Aussie-Slang. Gefällt mir.«

Leicht boxt Ava gegen meinen Oberarm. »Bin ja auch schon ein Weilchen hier.«

»Stimmt. Aber jetzt genug geredet, Prinzessin. Wir müssen los.« Ich steuere den Stall an, doch Ava überholt mich und läuft in Richtung der Motorbikes, die unter einer kleinen Überdachung neben dem Wohnhaus der Arbeiter ihren Stellplatz haben.

»Nein, nein, nein«, rufe ich ihr hinterher. »Kommt gar nicht infrage, Miss ich-habe-ein-Auto-in-die-Auslage-eines-Coffeeshops-gelenkt.« Ava ignoriert mich und viel schlimmer: Beschleunigt sogar ihr Tempo. Ich laufe ihr wie ein Idiot hinterher und bekomme sie an der Hand zu fassen. Schwungvoll drehe ich sie zu mir um. »Das geht so nicht. Entweder nehmen wir die Pferde oder meinen Pick-up.«

Stur – was sonst? – schüttelt sie den Kopf. »Ich habe nicht umsonst wochenlang jeden Abend mit Steve geübt.« Fest stampft sie mit ihrem Fuß auf den Boden und verschränkt bockig die Arme vor der Brust.

Hat sie gerade ernsthaft mit dem Fuß gestampft?

»Ich wollte dich überraschen, aber du verdirbst alles.«

»Du … ich …«, stottere ich. »Was?« Mein Kopf arbeitet gerade nicht wirklich mit. »Bist du deshalb jeden Abend mit ihm verschwunden?«

Als sie nickt, lache ich laut auf. »Und ich dachte echt, ihr habt was miteinander.«

»Warst du eifersüchtig, Cooper?«

»Ich? Niemals.« Auf Avas hochgezogene Augenbraue hin, revidiere ich meine Aussage. »Gut, vielleicht ein bisschen.« Und weil mir das peinlich ist, gehe ich an Ava vorbei, zu den Bikes. »Dann mal los«, rufe ich über meine Schulter hinweg. »Zeig mir, was du draufhast.«

Ich brauche nicht lange warten, da hat sie mich auch schon eingeholt. »Welche Maschine hast du genommen?«

»Die hier.« Sie zeigt auf meine.

»Dann schnapp sie dir.« Ich nehme mir die von Dad, setze mich auf das Motorrad und richte den Blick auf Ava. »Gib Gas.«

Ohne Zögern schwingt sie sich auf das Bike, tritt den Kickstarter durch und fährt los. Mit leicht geöffnetem Mund sehe ich ihr dabei zu, wie sie über den Hof brettert und danach mit einem Grinsen im Gesicht zu mir zurückkommt.

Am liebsten würde ich sie vom Bike heben, sie einmal im Kreis wirbeln und danach küssen. Aber fuck … ich muss meine Pfoten von ihr lassen. Auch wenn mich diese Frau noch irgendwann um den Verstand bringt.

Stattdessen lasse ich den Motor an. »Dann los, Prinzessin.«

»Müssen wir nichts mitnehmen?«

Sofort schüttle ich den Kopf. »Nein. Das Material ist bereits vor Ort.« Und den Rucksack trage ich schon auf den Schultern.

Ava jubelt laut und braust vom Hof. Kurz sehe ich hinterher, bevor ich ebenfalls Gas gebe und ihr folge.

Und warum zur Hölle gefällt mir plötzlich die Vorstellung, Zäune in Avas Gesellschaft zu reparieren?



Der Tag verging wie im Flug. Ich hätte es nicht gedacht, aber Ava war nicht nur eine gute Gesprächspartnerin, sondern auch eine gute Handwerkerin. Okay, man hat gemerkt, dass sie nicht besonders viel Erfahrung mit Werkzeugen hat, aber ihr Unwissen konnte sie mit Arbeitseifer wettmachen.

Wenn ich nicht wüsste, dass Ava sonst nur mit Nagellackfläschchen hantiert, würde ich es nicht glauben.

Nun stößt sie mich mit der Hüfte an. »Nicht einschlafen, Cooper.« Gemeinsam erledigen wir den Abwasch, doch ich habe die Auflaufform, die sie mir entgegenstreckt, nur angestarrt, statt sie ihr abzunehmen und abzutrocknen.

»Sorry, ich hab nur daran gedacht, wie du mit dem Motorbike durch die Wüste gebrettert bist.«

»Immer noch beeindruckt?«, will sie wissen, als ich ihr endlich die Form aus der Hand nehme.

»Ich gebe es nicht gern zu, aber ja.«

»Cooper?«, fragt sie, während ich die Auflaufform wegräume.

»Ja?« Verstohlen mustere ich sie von der Seite, nachdem ich mich wieder neben sie gestellt habe.

»Der Tag heute war schön«, sagt sie völlig unvermittelt.

»Fand ich auch.«

Schnell senke ich den Blick, weil ich nicht mehr dazu sagen will. Der Tag war nämlich wirklich großartig.

Offensichtlich hängt nun Ava ebenfalls ihren Gedanken nach, denn wir erledigen den Abwasch in stiller Eintracht. Irgendwie schön. Aber auch eigenartig.

Zumindest werden wir so schnell fertig. Als ich wie jeden Abend in mein Büro verschwinden will, hält sie mich auf.

»Cooper?«, fragt sie ein weiteres Mal.

Ein Grinsen stiehlt sich auf mein Gesicht. »Ja?«, antworte ich wieder.

»Darf ich«, fragt sie und sieht mich schüchtern an, »vielleicht deinen Computer nutzen, um mit meiner Cousine zu skypen? Ich weiß nicht warum, aber bei meinem Tablet unterbricht immer wieder die Verbindung.« Vermutlich, weil sie im WLAN hängt und das im ersten Stock oben nicht gut funktioniert.

»Sicher.« Sie will schon auf das Büro zustürmen, doch ich halte sie auf. »Nimm doch den PC in meinem Zimmer.« Ihr zu erklären, dass der direkt an der Leitung hängt, spare ich mir. »Ich muss noch kurz ein paar Sachen überprüfen.«

»Kleiner Nerd, ha?«, meint sie zwinkernd.

Eher ein großer. »Vermutlich.«

Ava mustert mich mit schräg gelegtem Kopf. »Sag mal, hast du unanständiges Zeug auf deinem PC?«

Verlegen lege ich meine Hand in den Nacken und reibe darüber. »Besser du lässt den Internetbrowser samt Suchverlauf links liegen.« Ich lache leise. »Das wird dich sonst nur verstören«, sage ich ganz ehrlich. Ich bin ein sechsundzwanzigjähriger Mann, der ohne Freundin, drei Stunden von der nächsten Stadt entfernt mitten im Nirgendwo lebt. Natürlich findet man da versaute Sachen auf dem Computer.

Avas Wangen überzieht ein Hauch von Röte. Fuck, sieht sie heiß aus. »Gott, Cooper. Das war ein Scherz.«

»Von mir auch.« War es nicht.

Ohne noch etwas zu sagen, flüchte ich ins Büro, doch bereits zehn Minuten später bin ich mit meinen Arbeiten fertig. Auch wenn ich es noch hundertmal prüfe, werde ich immer wieder zum selben Ergebnis kommen. Ich habe bereits alle anstehenden Arbeiten erledigt.

Um Ava noch etwas Privatsphäre zu gönnen, setze ich mich mit einem Bier auf die Veranda. Steve ist ebenfalls dort.

»Na«, begrüße ich ihn.

»Hey, ein Unbekannter«, grüßt er zurück. »Hast du deine Affäre mit deinem Computer beendet?«

»Für heute«, antworte ich. »Wartest du auf Ava?«, will ich von ihm wissen. Immerhin haben sie sonst auch die Abende miteinander verbracht.

Ein Lächeln schleicht sich auf sein Gesicht, doch er schüttelt den Kopf. »Nein, auf dich du Idiot.«

»Du hättest jederzeit zu mir ins Büro kommen können.« Immerhin hatte ich bis vor ein paar Minuten nicht einmal geplant, nach draußen zu kommen.

Ein dreckiges Grinsen schleicht sich auf Steves Gesicht. »Ich wusste nicht, was Ava und du da drinnen treibt. So ganz allein in dem großen Haus. Mitten im Nirgendwo.«

Für dieses Gespräch brauche ich einen Schluck Bier. Einen großen Schluck. »Wir sind nur Freunde.«

»Nur Freunde«, murmelt er. »Klar. Deine Eifersucht in den letzten Wochen war wirklich witzig.«

»Ich war nicht eifersüchtig.« Lahme Ausrede. »Okay, das zwischen Ava und mir ist kompliziert.«

Steves Augenbrauen wandern weit nach oben. »Bro, das ist es immer.« Als ich eine Weile nichts darauf erwidere, spricht er weiter. »Wobei Ava sich hier echt gut einfügt.«

»Ja, oder? Ich hätte meinen Wagen darauf verwettet, dass sie nur im Haus abhängt und sich darüber beschwert, warum es keinen Pool gibt.«

Aber genug von Ava. Er reicht doch, dass sie andauernd in meinem Kopf herumspukt, da muss ich nicht auch noch ständig über sie reden. Ich lenke das Gespräch auf andere Themen. Filme. Rugby. Den Viehtrieb. Was Steve wiederum zum Gähnen bringt.

Aber ich kann es ihm nicht verübeln. Die Tage beginnen bei uns wie immer viel zu früh, deshalb verabschieden wir uns ab ins Bett.

Vor meiner Zimmertür bleibe ich stehen, denn ich höre Ava immer noch skypen. Und verdammt laut lachen. »Sara.« Sie kichert. »Nur damit ich das richtig verstehe: Max und du hattet Sex in einem Vorlesungssaal?«

Auch die Frau, mit der sie über den Videochat spricht, prustet los. »Ja, eigentlich wollte ich ihn nur zum Essen abholen, eines kam zum anderen. Du kennst das ja …«

Stille.

»Ooooder wohl eher nicht«, höre ich die Frau, mit der Ava immer noch skypet. »Hattest du eigentlich jemals außerhalb des Schlafzimmers Sex? Wenn ich mir den zugeknöpften Ben so anschaue, dann tippe ich mal auf Nein.«

Oh mein Gott! Sexgespräche unter Frauen. Ich sollte dringend verschwinden.

»Nein«, kommt es beinahe schüchtern von Ava. »Nur einmal habe ich mit einem Kerl in einer Bar rumgemacht und bin mit ihm nach draußen, aber dann wollte er doch nicht mehr.«

Wie bitte? Spricht Ava von mir?

»Was?« Avas Gesprächspartnerin kreischt laut auf. »Wann? Du hast immer geschworen, dass an keinem einzigen Gerücht etwas dran war.«

»Psssssst, Sara, schrei nicht so rum, sonst hört er dich noch.«

»Hä? Meinst du Max? Der sitzt doch neben mir und hört sowieso alles.« Nach einer kurzen Denkpause. »Halt, warte. Du hattest was mit Max?«

Ava stößt einen frustrierten Schrei aus. »Nein, hatte ich nicht. Hallo, Max.«

»Hey, Ava«, höre ich nun eine männliche Stimme.

»Max, wie kannst du nur ruhig danebensitzen, während deine Freundin von euren Sexkapaden spricht«, beschwert sie sich.

Ein heiseres Lachen ertönt. »Versuch mal Sara was zu verbieten.«

»Halloooo?«, meldet sich nun wieder Sara zu Wort. »Wer kann dich hören? Dein absolut verboten heißer Stiefbruder?« Ach du Scheiße, Ava telefoniert gerade mit einem weiblichen Steve.

»Sara«, wird die Frau zweistimmig gerügt.

»Sorry. Aber du hast mir nur erzählt, dass er heiß ist, und nicht, dass ihr miteinander rumgemacht habt.«

Leise wispert Ava. »Aber er hat doch mittendrin abgebrochen.«

Ein echauffierter Laut kommt von Sara. »So ein Arsch.«

»Nein, nur ein rational denkender Mann«, wirft der Kerl ein. »Die beiden sind quasi Stiefgeschwister und dieser Typ hat offensichtlich was im Kopf, das sich Hirn nennt.« Danke, Mann. Ich würde ihm ja die Hand zum Abklatschen hinhalten, aber dann würde Ava wissen, dass ich lausche. Immer noch.

Obwohl ich bereits vor fünf Minuten verschwinden hätte sollen.

Langsam gehe ich zurück zur Treppe, um Ava doch noch etwas Privatsphäre zu gönnen. Allerdings habe ich die knarrende Holzdiele vergessen, die ein verdammt lautes Geräusch von sich gibt.

Fuck.

Panik. Mein erster Instinkt ist es, ins Bad zu laufen, doch im letzten Moment wird mir klar, dass das mehr als verdächtig wirkt, also klopfe ich an und gehe in mein Zimmer.

Hoffentlich merkt Ava mir das schlechte Gewissen nicht sofort an. »Störe ich?«, frage ich, nachdem ich den Kopf durch den Türrahmen gesteckt habe.

»Nein«, sagt Ava schnell. »Ich wollte das Gespräch sowieso gerade beenden, um ins Bett zu gehen.«

»Musst du nicht wegen mir. Lass dir ruhig Zeit.« Ich gehe zu meinem Schrank und da ich dabei unmittelbar bei meinem Schreibtisch vorbeimuss, winke ich kurz in die Kamera.

Mit einem Schlafshirt in der Hand gehe ich wieder zurück, während Ava mich irritiert betrachtet. »Bin im Bad. Zähneputzen und so.«

Rückzug.

»War das
 dein Stiefbruder?«

Ähm? Ja, Superman bin ich nicht, denn sonst wäre ich bereits im Bad und nicht immer noch im Zimmer.

»Ja«, flüstert Ava.

Ich stoppe und entscheide mich dann dafür, noch einmal zu Ava zu gehen. Hinter dem Stuhl, auf dem Ava sitzt, bleibe ich stehen. »Hallo. Ich bin Cooper.« Eine Hand lege ich auf ihrer Schulter ab.

Der Bildschirm wirkt kurz wie eingefroren, doch dann sehe ich ein strahlendes Lächeln auf Saras Gesicht und höre kurz darauf ein lang gezogenes »Wooooow. Max, den musst du dir ansehen.«

Ich runzele meine Stirn, während Ava ihr Gesicht in ihren Händen vergräbt.

Nun taucht Max ebenfalls auf. Ehrlich gesagt hätte ich mit vielem gerechnet, nur nicht mit einem Kerl, der bestimmt zehn Jahre älter als Sara ist. Nun macht die Sache mit dem Sex an der Uni viel mehr Sinn, nur dass nicht zwei Studenten miteinander zugange waren, sondern vermutlich Prof und Studentin. Oder ehemalige Studentin. Wer weiß das schon genau.

»Hey, Cooper«, begrüßt er mich förmlich. »Du gewöhnst dich irgendwann an Sara und Ava.« Er runzelt die Stirn. »Ich korrigiere. Man gewöhnt sich irgendwann an Sara. Ava ist pflegeleicht.«

Tja, dann möchte ich nicht wissen, was Sara so in ihrer Freizeit treibt. »Ähm«, stammle ich, da ich keine Ahnung habe, was ich darauf erwidern soll.

»Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt auflege«, murmelt Ava.

Ich drücke ihre Schulter. »Ich verschwinde mal kurz im Badezimmer, dann kannst du dich in Ruhe verabschieden.« Schnell winke ich den beiden auf dem Bildschirm noch mal zu und gehe mir die Zähne putzen. Dieses Mal wirklich. Das T-Shirt, das ich die ganze Zeit in meinen Händen gehalten habe, lege ich auf eine Kommode, da ich es sowieso nicht tragen werde. Nach und nach wandern meine anderen Kleider ebenfalls darauf.

Nur in Boxershorts überlege ich, ob ich wirklich so zurück in mein Zimmer gehen kann, aber zum Teufel noch mal. Ich wohne hier und schlafe immer so. Also verlasse ich das Badezimmer.

Im Türrahmen zu meinem Zimmer treffe ich auf Ava.

Sie lässt ihren Blick über meinen Körper schweifen und hat die Lippen einen Spalt breit geöffnet.

»Ava?«

»Hm-hm?« Immer noch studiert sie ausgiebig meinen Oberkörper.

»Fährst du mal wieder mit mir nach Alice Springs?« Das … war jetzt ziemlich spontan.

»Um was zu tun?«

»Pizza essen?«

»Fragst du mich nach einem Date, Cooper King?«

»Nein.« Kurzes Zögern. »Ja.« Bin ich blöd? »Vielleicht?«

Sie tippt sich mit dem Finger auf die Unterlippe. »Nur, wenn du versprichst nicht wieder zum Arschloch zu mutieren, sobald wir dort sind.«

»Wie bitte?«

»Na ja, den Cooper, der mich vom Flughafen abgeholt hat, mochte ich nicht so besonders.« Ich auch nicht. »Aber den Cooper, der du hier auf der Station bist, den mag ich ausgesprochen gerne.«

Ich lehne mich zu ihr, greife nach einer ihrer roten Haarsträhnen und flüstere: »Ich mag dich auch, Prinzessin.«

Schweren Herzen lasse ich sie los und mache einen Schritt zurück. »Gute Nacht, Prinzessin.«

»Schlaf gut, Cooper.«


Kapitel 16



Ava

Gerade als ich aus der Vorratskammer in die Küche gehe, höre ich rumpelnde Geräusche von draußen. Überrascht von dem Geräusch, das die himmlische Ruhe durchbricht, die die Station sonst umgibt, sehe ich auf die Uhr. Bin ich so spät dran mit der Zubereitung des Abendessens? Nein. Es ist noch nicht einmal vier Uhr.

Komisch.

Ein kleines bisschen nervös lege ich die Nudeln, die ich gerade geholt habe, schnell auf die Theke und gehe zum Fenster. Alles normal, ich kann niemanden erkennen. Aber das muss ja auch nichts heißen.

Bisher war ich nie im Haus oder am Hof allein, denn es schwirren immer eine Hand voll Menschen irgendwo herum. Doch nun ist Mom mit Jack noch in Alice Springs, Cooper, Steve und die anderen Arbeiter sind heute Morgen nach dem Frühstück losgefahren, um ihrer Arbeit draußen im Outback nachzugehen, und ich hüte quasi das Haus. Mutterseelenallein.

So beginnen doch Horrorfilme, oder? Mein Herz klopft bis zum Hals, als ich auf Zehenspitzen hinaus aus der Küche in den Flur zur Hintertür schleiche, um den Schlüssel im Schloss zu drehen. Gerade als ich danach greife, wird die Tür schwungvoll aufgerissen und mir direkt ins Gesicht geknallt.

Vor lauter Schock taumele ich ein paar Schritte zurück und kann ein weinerliches »Aua« nicht unterdrücken. Für kurze Zeit sehe ich nur schwarz.

»Fuck, Ava.« Eindeutig Coopers Stimme. »Was machst du denn direkt hinter der Tür?«, höre ich ihn fragen, während donnernde Schritte auf mich zukommen.

»Ich dachte, du bist ein Einbrecher«, jammere ich leise, nachdem ich Cooper endlich sehen kann und greife mit der Hand in mein Gesicht, um den Schaden zu befühlen.

»Ein Einbrecher?« Er klingt belustigt. Wieso zum Teufel lacht er über mich?

Bei mir angekommen, streicht er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Zeig mal«, sagt er mit sanftem Tonfall und ich nehme meine Finger wieder herunter.

Nun taucht Steve hinter Cooper auf und wirft ebenfalls einen Blick auf den Schaden. Ich war so auf Cooper konzentriert, dass ich gar nicht bemerkt habe, dass er nicht allein ist.

Mit schräg gelegtem Kopf betrachtet Steve mich. »Kein Blut, kann also nur halb so schlimm sein.«

»Vielen Dank«, murre ich. »Schön zu wissen, wie mitfühlend du doch bist.«

Das dunkle Lachen, an das ich mich bei unseren Übungsstunden auf dem Motorrad so gewöhnt habe, erfüllt den Flur, der für drei Leute definitiv zu eng ist.

»Hol etwas zum Kühlen, statt dumm zu lachen«, fährt Cooper seinen besten Freund an, ohne ihn anzusehen. Mit seinem Finger streicht er sanft über die schmerzende Stelle und ich zucke leicht zusammen. »Es tut mir leid, Ava. Ich wollte dich nicht ausknocken«, entschuldigt er sich beinahe flüsternd bei mir.

»Das hast du nicht.«

»Aber ich hab’ dir einen ordentlichen Schlag verpasst. Wenn wir es gleich kühlen, sollte es aber nur halb so schlimm werden.«

In der nächsten Sekunde fängt Cooper ein Cool-Pack.

»Bei dem Dickschädel wird es nicht so schlimm werden«, meint Steve, den ich einfach ignoriere. Cooper drückt den Kühlakku gegen meine Stirn und ich greife ebenfalls danach. Allerdings zieht er seine Hand nicht weg, sondern lässt sie dort, wo sie ist. Ich tauche immer weiter in die Blase ein, die Coopers Berührung schafft.

»Sicher, dass alles gut ist?«, erkundigt er sich ein weiteres Mal.

Mehr als ein Nicken bringe ich gerade nicht zustande, denn seine braunen Augen halten meinen Blick gefangen. Auch wenn ich mich in den letzten Wochen dagegen gewehrt habe, wird mir bewusst, dass ich einfach nicht mehr gegen die Anziehung ankämpfen kann, die Cooper auf mich ausübt. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass er mich endlich wieder in seine Arme zieht und mich küsst.

Mein Herz galoppiert aufgeregt in meiner Brust und ich muss mich ablenken. Irgendwie.

»Was macht ihr überhaupt schon hier? Ihr habt mich total erschreckt. Ich dachte, hier wären Einbrecher oder irgendwelche wilden Tiere.«

Steve schiebt sich wieder in mein Sichtfeld. »Er«, mit der Hand deutet er auf Cooper, »wollte dir unbedingt beim Kochen helfen.«

»Hast du so wenig Vertrauen in meine Kochkünste?«

»Ich habe ihm auch gesagt, dass du das vermutlich ohne Hilfe hinbekommst«, meint Steve.

»Ich habe nie an dir gezweifelt«, sagt Cooper an mich gewandt. »Aber so ein ganzer Tag allein auf der Station kann einsam werden.« Cooper weiß, wovon er spricht, das sehe ich ihm an.

Zustimmend nicke ich. »Da hast du natürlich recht.« Ein Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht, ich schmiege mich regelrecht in seine Berührung und mein Atem beschleunigt sich. In Coopers Augen flackert etwas auf, über das ich lieber nicht nachdenken möchte, erst recht nicht, wenn Steve direkt neben mir steht.

Deshalb mache ich mich von ihm los. »Ich glaube, es geht schon wieder.« Das Cool-Pack halte ich in beiden Händen.

»Sicher?«, fragt er nach.

»Boah, Coop. Ihr geht es gut, verdammt«, kommt es frustriert von Steve. »Das kann ich mir echt nicht mehr ansehen.« Er macht auf dem Absatz kehrt und will zur Hintertür hinaus. Dort hält er für einen Augenblick inne. »Ruft mich, wenn das Essen fertig ist.« Kurz darauf höre ich die Tür zufallen.

Für einen Moment habe ich das Gefühl, Steve hat auch sämtlichen Sauerstoff mitgenommen, denn das Atmen fällt mir von Sekunde zu Sekunde schwerer. Die Spannung zwischen uns wird beinahe unerträglich, darum drehe ich mich um und gehe zum Herd. Dort bleibe ich stehen und atme tief durch.

»Was machst du da?«, fragt Cooper, der mir gefolgt ist.

»Kochen«, antworte ich kläglich.

»Ohne Lebensmittel und ohne Pfanne?«

Ich drehe mich zu ihm um. »Erwischt.«

Ich drücke mich an ihm vorbei, doch er greift nach meinem Unterarm und hält mich auf.

»Darf ich dir helfen? Oder duldest du wie Renée nur selten jemanden in der Küche?« Coopers Blick ist eindringlich und ich kann nicht wegsehen.

»Renée duldet mich doch auch«, sage ich leise.

»Du hast bei ihr einen Sonderstatus. Mich würde sie am liebsten mit dem Besen aus der Küche scheuchen.« Ein schiefes Lächeln schleicht sich auf sein Gesicht und lässt ihn noch attraktiver werden.

»Du weißt, dass das nicht besonders vertrauensvoll klingt?« Ich beiße mir auf die Unterlippe und sehe Cooper erwartungsvoll an.

»Dann lass mich dich vom Gegenteil überzeugen, Prinzessin.«

»Okay.« Ich zögere kurz, nicht sicher, ob es wirklich eine gute Idee ist, ihn in der Küche zu behalten. »Ich wollte heute als Vorspeise einen Nudelsalat machen und als Hauptgang Baked Potatoes. Mit Salat, Gemüse und Putenfleisch.«

»Wow. Klingt fantastisch. Aber wieso auch eine Vorspeise?«

»Ich dachte, ich braucht viele Kohlenhydrate wegen der schweren Arbeit.«

Cooper winkt ab. »Koch einfach viele Kartoffeln, dann passt das schon.« Er lässt mich los, geht zu einem Unterschrank und holt einen großen Topf. »Ich kümmere mich darum.«

Und ich atme erst einmal tief durch.

Nachdem ich Cooper kurz zunicke, hole ich die Packung mit den Nudeln von der Theke und folge ihm in die Vorratskammer, die beinahe so riesig wie mein Zimmer ist. Dort lege ich das Plastikpäckchen wieder zurück ins Regal und gönne mir einen Moment, in dem ich Cooper betrachte. Er bückt sich nach unten und sein Hintern sieht in den Jeans so sexy aus, dass ich den Blick einfach nicht abwenden kann.

Ich schüttle über mich selbst den Kopf und eile zurück in die Küche. Salat. Ich sollte mich auf etwas Sinnvolles konzentrieren.

Als Cooper wieder zurück in die Küche kommt, starre ich hoch konzentriert auf die Paprika. Nicht weil ich Angst hätte mich beim Kleinschneiden zu verletzen. Nein, ich hätte Cooper einfach mit Steve hinausschicken sollen, um in aller Ruhe das Essen vorzubereiten. So tanzen die Schmetterlinge in meinem Bauch immer schneller und ich kann mich kaum auf etwas anderes fokussieren.

»Erledigt«, tönt Coopers Stimme direkt hinter mir und jagt eine Gänsehaut meinen Rücken hinunter.

»Was?«, frage ich irritiert nach.

»Die Kartoffeln?« Er stellt sich neben mich und schaut zur Paprika herunter. »Die wird aber auch nicht klein, indem du sie anstarrst.«

Ich räuspere mich und nehme das Messer in die Hand, doch ich kann das leichte Zittern nicht verbergen. Cooper greift nach meinen Fingern und entwindet ihnen das Messer.

»Komm, ich mach das. Würfel oder Streifen?«

»Wie du magst.« Ich stelle mich neben ihn und sehe ihm dabei zu, wie er die Paprika in kleine Stücke schneidet und anschließend zu den Tomaten greift und diese ebenfalls zerteilt.

»Wie war dein Tag heute?«, will ich von Cooper wissen und sehe ihn von der Seite aus an. »Ich hoffe, du hast nicht extra früher aufgehört.«

»Mach dir keine Sorgen. Wir liegen absolut im Zeitplan.« Was immer das bedeuten mag.

»Okay«, flüstere ich leise. »Ich würde nur nicht wollen, dass du deine Arbeit wegen mir vernachlässigst.«

»Tu ich nicht.«

»Cooper?«

Er lacht heiser auf. »Ja?«

»Hast du das gestern ernst gemeint?«

»Als ich dich nach einem Date gefragt habe?«

»Ja.«

»Ich denke schon. Es kam spontan, aber so ein bisschen gemeinsame Zeit wäre irgendwie … schön.«

»Das sehe ich auch so.« Oh Gott, meine Stimme klingt gerade richtig piepsig. Wie die von einem schüchternen Schulmädchen.

»Dann fahren wir so bald wie möglich gemeinsam nach Alice Springs.«

»Ich könnte ja vielleicht doch nach einem Kleid schauen«, sage ich lächelnd. Auch wenn Mom mir angeboten hat, mich mitzunehmen, kam es mir falsch vor, ihre Zeit mit Jack zu stören. Und dennoch vermisse ich es, mit Sara regelmäßig shoppen zu gehen. Aber die Wahrheit ist, dass ich das ganze Zeug, das ich mir kaufen würde, hier sowieso nicht brauche. Vielleicht habe ich bisher auch einfach nur mit neuen Kleidungsstücken gegen meine innere Leere gekämpft.

Cooper wirft den Kopf in den Nacken und lacht richtig laut los. »Gott, wenn du eines nicht brauchst, dann sind es neue Kleider, Prinzessin.«

»Hey.« Ich deute auf die nicht wirklich sichtbare Beule an meinem Kopf. »Du bist mir etwas schuldig.«

»Fuck. Wäre ich nur besser draußen geblieben.«

»Gib’s zu! Du genießt doch die Zeit mit mir«, ziehe ich Cooper auf.

»Viel zu sehr«, gesteht er und sieht mich wieder mit diesem … diesem Cooper-Blick an, der eine Gänsehaut über meinen gesamten Körper wandern lässt. Dieser Blick ist so verdammt heiß, ich habe das Gefühl mitten in der prallen Sonne zu stehen, doch kurz darauf folgt bereits wieder die Abkühlung. »Ich gehe jetzt duschen. Den Rest schaffst du auch allein, oder?«

»Ja«, murmele ich und wende mich wieder den Zutaten zu. Eine Achterbahnfahrt ist nichts gegen das Leben mit Cooper King.
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Cooper

Grinsend verstaue ich den letzten Topf im Unterschrank. »Fertig.« Da Steve heute beim Abwasch geholfen hat, waren wir noch schneller als beim letzten Mal.

»Zum Glück«, murrt mein bester Freund. »Ich brauche jetzt dringend eine Zigarette.« Er lässt das Geschirrtuch fallen und verlässt fluchtartig die Küche.

Ich gehe zum Kühlschrank und hole mir ein Bier. »Hey«, rufe ich ihm hinterher. »Kommst du dann noch hoch oder gehst du in deine Bude?«

»Natürlich zu dir«, ruft er mir zu. »Heute ist X-Wing-Donnerstag.«

Ach du Scheiße. Fast fällt mir die Flasche aus der Hand.

Ava kommt zu mir und ich strecke ihr meine Bierflasche entgegen. »Auch ein Schluck?«

»Nein, danke«, lehnt sie ab. »Aber du könntest mir erzählen, was der X-Wing-Donnerstag ist.« Natürlich muss sie jetzt nachfragen. Die Antwort auf diese Frage möchte ich ihr gerne schuldig bleiben. Für immer.

Ich reibe mir mit beiden Händen über mein Gesicht, denn es ist so … so … extrem peinlich, was Steve und ich jeden Donnerstag miteinander treiben.

Nervös strecke ich die Hand nach Ava aus, die sie zaghaft ergreift. »Komm mit, ich zeige dir mein Spielzimmer.«

Ava lässt sich ein paar Meter von mir mitziehen, dann stoppt sie.

»Du … du hast da oben ein geheimes Spielzimmer?«

»Na ja, so geheim ist es nicht. Steve weiß davon. Jack und Renée ebenfalls. Auch Charlie wusste es, wobei sie sich nie besonders wohl darin gefühlt hat«, erkläre ich Ava.

Einige Male muss Ava sich räuspern, bevor sie weiterspricht. »Und jetzt willst du es mir zeigen?« Mit leicht geweiteten Augen sieht sie mich an.

Ich runzele meine Stirn. Warum nicht?
 »Natürlich. Du kannst es jederzeit benutzen, wenn du willst. Auch gerne ohne mich. Oder mit Steve.«

Ich greife wieder nach Avas Hand und ziehe sie die Treppen weiter nach oben. »Also, falls es dir gefällt.«

»Cooper, ich weiß nicht«, sagt sie abwehrend, wobei ich nicht ganz verstehe, wieso sie so zurückhaltend reagiert. Reitet auf Pferden durchs Outback, fährt Motorbikes, als hätte sie nie etwas anderes getan, wird aber nervös, wenn ich ihr von meinem Spielzimmer erzähle.

Oben angekommen zeige ich auf die meist verschlossene Tür gegenüber vom Badezimmer.

»Es wundert mich, dass du noch gar nicht da drinnen warst.« Ich greife nach der Türklinke.

»Ich war abends immer ziemlich müde. Das frühe Aufstehen …« Sie lässt den Satz einfach in der Luft hängen und steigt nervös von einem Fuß auf den anderen. Dieses Mädchen verwirrt mich.

»Ladies first«, sage ich und lasse ihr den Vortritt.

Sie zögert, nimmt einen tiefen Atemzug und dann macht sie einen Schritt nach vorne.

»Oh mein Gott«, kommt es erleichtert von ihr. »Das ist dein Wohnzimmer. Ziemlich nerdig, aber definitiv nicht das, was ich erwartet hatte.«

»Mit was hast du denn …?« Etwas verwirrt sehe ich sie an, bis der Groschen fällt. »Oh! Du hast mit Peitschen gerechnet und nicht mit dem hier.« Ich deute mit der Hand unbestimmt in den Raum.

Ava sieht sich interessiert um. Sie lässt ihren Blick über die Konsolen wandern, Playstation und X-Box, sowie die dazugehörigen Spiele. Danach bleibt sie an der Anlage hängen.

»Was hörst du so?«, will sie von mir wissen.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich mag Reggae.«

Dass ich Ava mit meiner Antwort zum Lachen bringe, habe ich nicht geplant, aber es gefällt mir. Sie sieht schön aus, während sie gelöst durch den Raum schlendert.

»Sorry, Coop«, entschuldigt sie sich immer noch kichernd. »Aber irgendwie habe ich bei Typen, die Reggae hören, immer Kiffer mit Dreadlocks vor meinem Auge.«

»Also das typische Klischee«, ziehe ich sie auf. »Deiner Theorie nach müsste ich also Country hören?«

»Natürlich. Du hast einen Cowboyhut.«

Nun bin ich es, der laut loslacht. »Ich habe noch Baggy-Pants von früher im Schrank, ich könnte also deiner Theorie nach auch Hip-Hop hören.«

Ava kommt lachend auf mich zu. »Okay, Coop. Ich halte schon die Klappe.«

»Was hörst du so, Prinzessin?«

»Elektro und so. Ich bewege mich wirklich gerne und bekomme immer gute Laune, wenn ich gute Beats höre. Aber vielleicht lasse ich mich ja noch von dir anstecken und werde Reggae-Fan.«

»Wer weiß«, antworte ich ihr und gehe auf die Anlage zu. Ich lege Bob Marley ein. Ein guter Einstieg für einen Neuling wie Ava.

»Magst du dich setzen?« Ich zeige auf das Sofa.

»Nein, ich muss mir erst dieses Monstrum anschauen«, meint sie mit einem Fingerzeig auf den riesigen Tisch, der sich im Wohnzimmer befindet. Sie geht darauf zu und starrt auf unser Spiel. Mehrere Raumschiffe stehen auf dem Tisch und warten nur darauf, dass wir sie mittels Schablonen für verschiedene Flugmanöver über den Tisch schieben.

»Was ist das?«, will Ava wissen.

»X-Wing Table Top.« Mein peinliches Nerd-Hobby.

Sie dreht ihren Kopf und zwinkert einige Male. »Sorry, aber was ist X-Wing?«

»Das hat sie gerade nicht gefragt, oder?«, sagt Steve, der soeben den Raum betritt. Er trägt seinen braunen Jedimantel, eigentlich ein Bademantel, doch Steve streitet es vehement ab.

»Oh doch, das hat sie«, bestätige ich.

Steve geht auf Ava zu. »Weib! Ein X-Wing ist ein Raumschiff. Genauer gesagt eines aus Star Wars.«

Der fassungslose Blick, mit dem Ava sein Outfit begutachtet, bringt mich noch mehr zum Grinsen.

Ava sieht mich mit großen Augen an Steve vorbei an. »Zwei Fragen, Cooper.«

»Ich bitte darum.«

»Erstens. Trägst du auch ein Kostüm?«

Ich lache laut auf. »Manchmal, wenn ich betrunken bin, setze ich mir einen Stormtrooper-Helm auf.« Ich gehe auf das Regal hinter Ava zu und reiche ihr den Helm, den sie seltsam kritisch mustert.

»Okay. Ihr«, sie zeigt zwischen Steve und mir hin und her, »habt wirklich Probleme, Jungs.« Sie geht auf mich zu und streichelt mir über die Wange. »Passiert so etwas, wenn man Männer zu lange in der Wüste allein lässt?«

Hey, ich könnte mich beschweren, aber … scheiße. Es ist manchmal verflucht langweilig hier. Und unsere X-Wing-Donnerstage sind der Hammer. Eben genauso wie Steve und ich.

Ich fange Avas Hand ein und ziehe sie näher an mich heran, fest blicke ich Ava in die Augen. Anstatt auf ihre Frage einzugehen, raune ich. »Und zweitens?«

Ava öffnet ihren Mund, doch ich wünschte, sie hätte es nicht getan. »Was ist Star Wars?«

Ich taumele einige Schritte zurück und sehe entsetzt zu Steve. Er sieht mich ebenso schockiert an wie ich ihn. »Steve, wir haben einen akuten Notfall.«

Er nickt und kann gar nicht mehr damit aufhören. Das ist das erste Mal, dass ich meinen Freund sprachlos erlebe.

Ich lege meine Hand auf Avas Rücken und führe sie zur Couch. »Steve, du und ich haben jetzt ein Date mit Star Wars Episode I.«

»Wollen wir nicht lieber klassisch mit Episode IV starten?«, wirft Steve ein.

»Warum sollten wir mit dem vierten Teil starten?« Ava sieht nicht besonders begeistert aus. »Wie viele Episoden gibt es denn überhaupt?« Ich greife mir an die Brust, die vor Unwissenheit richtig schmerzt. Ich meine ernsthaft … wer von uns lebt hier am Arsch der Welt?

»Bildungslücken«, jammert Steve. Er ist auf den Schock hin womöglich gar nicht mehr fähig, in ganzen Sätzen zu sprechen.

»Mittlerweile gibt es aus dem Star Wars Universum elf Filme.«

»Und die muss ich mir alle anschauen?«

»Jap.« Ich nicke. »Aber keine Sorge, nicht alle auf einmal. Heute starten wir mit Episode I.«



»Anakin Skywalker ist süß«, lässt Ava mich zwei Stunden später wissen.

»Warte ab, du wirst deine Meinung noch ändern«, wirft Steve ein.

»Keine Spoiler«, warnt Ava und streckt sich. Ich starre dabei auf ihre Brüste, die in einem eng anliegenden Top stecken. Meinen Blick will ich nicht abwenden, obwohl ich es sollte.

»Wie spät ist es?«, frage ich abgelenkt.

»Keine Ahnung«, kommt es von Ava. »Da man hier keinen Empfang hat, habe ich mein Telefon nie bei mir.«

Steve steht auf. »Ist auch egal, es ist definitiv zu spät, um solche Gespräche zu führen. Ich gehe pennen.«

»Du kannst auch hier schlafen«, bietet Ava ihm an, was sowohl mich als auch Steve zum Lachen bringt.

Er gibt ihr einen Kuss auf die Stirn, was mich ankotzt und meine Belustigung ganz schnell verschwinden lässt. »Keine Sorge, die paar Meter schaffe ich schon.«

Er streckt mir die Hand hin und ich schlage mit meiner Faust dagegen. »Bis morgen, Bro.«

»Schlaft gut. Und macht nichts, was ich nicht auch tun würde.« Also so ziemlich alles. Grinsend verschwindet Steve aus dem Zimmer.

»Besser wir gehen auch ins Bett«, meint Ava.

»Willst du zuerst ins Bad oder soll ich?«

»Zähne putzen können wir auch gemeinsam«, schlägt sie vor.

Keine Minute später stehen wir nebeneinander vor dem Spiegel und ziehen Grimassen. Vor ein paar Wochen wäre Little Miss Perfect bestimmt noch nicht so locker gewesen, aber seit Kurzem macht mit Ava alles doppelt so viel Spaß. Motorbike fahren. Reiten. Oder auch einfach nur das Abendessen zubereiten, als wären wir ein Paar.

Wir werden sogar gleichzeitig mit dem Zähneputzen fertig. Nach dem Ausspülen grinsen wir uns an.

»Zeig noch mal deine Beule, Prinzessin.« Mit den Fingerspitzen streiche ich über die leicht bläuliche Stelle auf ihrer Stirn. »Sieht gar nicht so schlimm aus«, murmele ich während meiner Untersuchung. »Offensichtlich hast du doch einen Dickschädel.«

Als ich merke, dass meine Finger sich selbstständig machen und über ihre Stirn nach unten zu ihrer Schläfe wandern, ziehe ich schnell meine Hand zurück.

Ein paar Sekunden sehen wir uns an, doch dann schüttele ich meinen Kopf. Ich will nach draußen gehen, doch Ava macht im selben Moment einen Schritt auf die Tür zu, sodass wir zusammenstoßen.

Cooper, hör auf, dich so dämlich anzustellen.

Gemeinsam verlassen wir das Badezimmer und bleiben danach etwas unschlüssig auf dem Flur stehen.

»Ähm … dann gute Nacht«, verabschiede ich mich von Ava.

Die ganze Situation ist so verdammt eigenartig. Ich sollte wieder dazu übergehen, direkt nach dem Abendessen ins Büro zu verschwinden, damit mir solche peinlichen Verabschiedungen erspart bleiben.

»Wünsche ich dir auch«, sagt Ava förmlich, »aber ich werde wohl die ganze Nacht nicht schlafen können, weil ich mich frage, was zum Teufel mit dem süßen kleinen Anakin passiert.«

Ich lege meine Hand in den Nacken und reibe darüber. »Wenn du magst, können wir noch mit Episode II anfangen«, schlage ich ihr vor. Ich genieße Avas Nähe so sehr, dass ich es gerne riskiere, morgen nur mit mehreren Litern Kaffee durch den Tag zu kommen, aber ihr scheint es anders zu gehen.

»Gerne«, meint Ava lächelnd und geht zurück ins Wohnzimmer. Sie lässt sich auf die Couch sinken und macht es sich gemütlich.

»Dann starten wir mal Episode II«, sage ich und versuche zu ignorieren, wie gut es mir gefällt, dass Ava entspannt auf meiner Couch herumlümmelt.



»Wie ich sehe, gab es gestern Abend noch eine kleine Privatparty bei euch.« Ich vergrabe den Kopf in meiner Armbeuge und ignoriere ihn einfach.

Steve …

Was will er überhaupt schon wieder hier? Blinzelnd öffne ich die Augen. Uaaaaaah. Hell. Sonnenlicht. Ich möchte mich umdrehen, doch das geht nicht, da Ava auf mir liegt und ihren Kopf auf meiner Brust abgelegt hat.

Warte … Ava?

Sie stößt einen kleinen Seufzer aus und drückt sich mit ihrem Körper noch näher an mich heran, schläft aber weiter. Einige Sekunden starre ich auf ihr rotes Haar, danach sehe ich zu Steve, der grinsend und mit verschränkten Armen vor der Couch steht und uns beobachtet.

»Wieso ist es hier so hell?«, maule ich mit vom Schlaf rauer Stimme, was auch Steve auffällt, denn nun hat er beinahe ein Joker-ähnliches Grinsen im Gesicht. »Weil es bereits acht Uhr ist. Und du hast dich wohl ordentlich verausgabt, denn sonst stehst du ja mit den Hühnern auf.«

Offensichtlich wird Ava nun ebenfalls wach, denn sie vergräbt ihren Kopf in meiner Halsbeuge. »Seid still«, brummt sie und klingt so süß grummelig, dass ich sie am liebsten an mich ziehen und küssen würde. »Will noch schlafen. Frühstückszeit ist viel zu früh.« Ein heiseres Lachen verlässt Steves Mund. »Sorry, Süße, aber das hast du längst verpasst. Ich war so frei und habe jedem eine Schüssel mit Cornflakes hingestellt und Kaffee gemacht.« Er klopft sich selbst auf die Schulter, als hätte er ein mehrgängiges Menü gekocht.

Keine Sekunde später rappelt sich Ava auf und flüchtet ans andere Ende der Couch. »Mist. Mist. Mist«, flucht sie und streicht sich die vom Schlaf zerwühlten Haare aus dem Gesicht.

Danach dreht sie sich zu mir und sieht mich absolut verwirrt an. »Wieso habe ich auf dir geschlafen?«

»Star Wars Episode II.«

Während Ava ein »Oh, dann bin ich wohl dabei eingeschlafen«, murmelt, zeigt Steve anklagend mit dem Finger auf uns. »Was? Ihr habt ohne mich weitergemacht?«

»Ja«, kommt es zeitgleich von Ava und mir. Wir sehen uns an und müssen beide losprusten.

»Wisst ihr … langsam macht ihr mir Angst«, beschwert Steve sich.

»Wieso?«

»Wenn ihr das selbst nicht seht, weiß ich es auch nicht.« Mit einem genervten Schnauben geht er langsam rückwärts, bleibt aber im Türrahmen stehen. Die Hände legt er oben an den Türstock. »Du kannst übrigens noch liegen bleiben, Boss. Die Zäune sind fertig und auch sonst ist alles für den Viehtrieb vorbereitet.«

Wow. Ein freier Tag. Ich kann es kaum glauben. »Und wieso hast du uns dann geweckt?«, frage ich.

»Reine Neugierde.«

Ava nimmt ein Sofakissen und schmeißt es in Steves Richtung. »Verschwinde.«

»Schon gut, schon gut. Kein Grund, um die schweren Geschütze aufzufahren. Übrigens«, fällt Steve noch etwas ein, »kommen Renée und Jack in drei Stunden zurück. Vielleicht schafft ihr es bis dahin aus dem Bett. Nur um unangenehmen Fragen aus dem Weg zu gehen.« Ein kurzes Winken und Steve verschwindet endlich wieder.

»Danke für die Vorwarnung«, rufe ich ihm noch hinterher. Ava, die gefühlt einen Kilometer von mir entfernt sitzt, nehme ich sanft bei der Hand und ziehe sie ebenfalls zurück in eine liegende Position. Die Couch ist gerade breit genug, dass sie in Löffelchenstellung vor mir liegen kann.

»Und jetzt? Star Wars Episode III?«, frage ich.

»Wie kannst du nur so gelassen sein?«, will Ava wissen und verdreht ihren Kopf so, dass sie mich ansehen kann. »Der Gedanke, dass Mom uns zusammen auf der Couch erwischen könnte, macht mir Sorgen«, meint Ava. »Und das obwohl wir nur nebeneinander
 geschlafen haben.«

Ich kann verstehen, was sie meint, aber es ist ja nicht so, als hätten wir die ganze Nacht miteinander gevögelt.

»Also kein Date?«, frage ich nach.

Sie zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nicht.«

Ich lege mir meinen Unterarm über das Gesicht. »Ava, ich sehe das so: Wir sind beide erwachsen.« Zumindest halbwegs. »Es sollte uns scheißegal sein, was Jack und Renée von unserem Date halten. Oder dass wir nebeneinander geschlafen haben. Selbst wenn wir miteinander ins Bett gehen, geht es die beiden nichts an.«

»Aber«, protestiert sie, »sie haben mich aufgenommen …«

»Und deshalb dürfen wir nicht miteinander schlafen?«, frage ich nach.

»Ja.« Danach schüttelt sie den Kopf. »Nein.« Nach Hilfe suchend sieht sie mich an. »Das wäre doch falsch, oder?«

»Richtig, falsch. Solange sie nichts davon wissen, ist das doch völlig egal. Aber reden wir mal Klartext. Ich mag dich. Du magst mich. Und wenn ich mich nicht täusche, finden wir uns auch sehr anziehend.« Bei meinen Worten kann ich ein dreckiges Grinsen nicht zurückhalten.

Avas Wangen färben sich rot. »Ja, könnte hinkommen.«

»Und warum sollten zwei Erwachsene nicht einfach austesten, wohin das alles noch führt?«, versuche ich Ava davon zu überzeugen, dass es eine verdammt großartige Idee wäre, wenn wir die einsamen Nächte auf der Station zusammen ein bisschen spannender gestalten. »Wir sind doch alt genug, um unverbindlich Sex miteinander zu haben.«

»Nur ist es nicht unverbindlich, wenn man in einem Haus wohnt.«

»Gut«, gebe ich zu, wenn auch nur ungern. »Meine Argumentation hat Lücken. Es würde wohl nicht ganz so unverbindlich bleiben, weil wir quasi vierundzwanzig Stunden am Tag aufeinandersitzen. Aber wir können doch mit so was umgehen.«

Es sollte doch kein Problem sein, Ava nach drei Monaten fröhlicher nächtlicher Interaktion wieder gehen zu lassen. Zumindest, solange sich keiner verliebt.

Fuck. Keine Ahnung, wie ich mit dem Verlangen nach Ava umgehen soll. Mich noch länger zurückzuhalten, ist keine Option mehr. Nicht, nachdem ich sie um ein Date gebeten habe.

Ich ziehe sie näher zu mir, streiche ihr die roten Haare aus dem Gesicht. »Sag mir, dass du das nicht willst. Dass ich dich nicht so berühren soll und ich lasse es«, biete ich uns beiden einen letzten Ausweg an.

»Ich … ich kann nicht«, sagt sie leise, fast verzweifelt und krabbelt näher an mich heran und legt ihren Kopf auf meinen Oberkörper.

Zur Hölle, wir stecken schon viel zu tief in dieser Sache drin. Wir kuscheln miteinander. Und auch, wenn ich gerne allerhand versaute Sachen mit Ava machen möchte, halte ich sie jetzt einfach fest und genieße die Nähe zwischen uns, nach der ich mich die letzten drei Wochen gesehnt habe.
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Ava

Keiner sagt ein Wort. Ich liege da und genieße Coopers Nähe. Ja, es ist riskant. Keine Ahnung, ob wir es unverbindlich halten können, aber ich habe keine Lust mehr, mich selbst zu belügen. Seit Benjamin wollte ich keinen Mann mehr so, wie ich meinen Stiefbruder will. Also gestehe ich es mir lieber selbst ein und genieße seine Umarmung, während ich wieder ins Land der Träume abdrifte.

Zärtlich fahren Finger meine Seite hoch und holen mich irgendwann zurück in die Realität. Ich drehe meinen Kopf nach hinten und sehe in Coopers braune Augen. Keine Ahnung, wie lange ich geschlafen oder vor mich hin gedöst habe.

»Müssen wir aufstehen?«, frage ich heiser, denn auch mein Traum, aus dem er mich geholt hat, war mit ihm in der Hauptrolle besetzt. Als Cooper seine Hand auf meinen Bauch legt, presse ich instinktiv meinen Rücken noch näher an ihn und spüre, dass auch ihn die Situation nicht kalt lässt.

»Wir haben mit Sicherheit noch ein paar Minuten«, flüstert er in mein Haar. »So verschlafen siehst du wunderschön aus, weißt du das eigentlich?«

»Du Schleimer. Meine Haare sind mit Sicherheit die reinste Katastrophe. Ich traue mich kaum ins Bad zu gehen, so solltest du mich nie sehen müssen.«

»Warum nicht?«

Ich drehe mich in seinen Armen um und bemerke, dass seine Augen skeptisch zusammengezogen sind. Mit meinen Fingern streiche ich über die Augenbrauen und die Stirn, die in Falten liegt.

»Mich hat noch nie jemand so gesehen. Ich gehe immer gestylt aus dem Haus. Die Locken entwickeln über Nacht ein Eigenleben, das ich ihnen eigentlich nicht gestatten möchte.«

»Selbst Benjamin hat dich nicht so gesehen?« Bei der Erwähnung meines Ex-Verlobten warte ich auf den Stich in meinem Inneren, aber er kommt nicht.

Eigenartig …

»Benjamin hätte es nicht gemocht, mich so zu sehen. Ich war die perfekte Vorzeigefrau. Topgestylt, Topgeschminkt, topanpassungsfähig. Ich bin vor ihm aufgestanden, damit er mich auch immer so bekommt, wie er es mochte.« Verlegen senke ich den Blick und betrachte Coopers nackte Brust. Wann hat er eigentlich sein T-Shirt ausgezogen?

Ich spüre seinen Finger unter meinem Kinn und er zwingt mich, ihn wieder anzusehen, während er langsam meine Wange entlangstreicht, um seine Hand in meinen Haaren zu vergraben. »Ich glaube, ich hatte dir schon gesagt, dass du dich nie wieder so behandeln lassen sollst, oder? Das hast du nicht nötig. Der Mann, der dich bekommt, kann sich glücklich schätzen. Du bist immer sexy. Egal ob in High Heels, in Stiefeln oder Pantoffeln. Und außerdem bist du nicht auf den Kopf gefallen, das solltest du nicht verstecken, sondern laut in die Welt hinausschreien.«

Zärtlich streicht Cooper mit der Nasenspitze über meine. »Ava, allerletzte Chance. Wenn du nicht willst, dass ich dich küsse, dann musst du das jetzt sagen und von hier verschwinden. Ich kann mich nicht länger zurückhalten, Prinzessin.«

Immer und immer wieder bietet mir Cooper einen Ausweg. Aber ich möchte nicht weg. Diese unerträgliche Spannung, die seit Wochen zwischen uns in der Luft hängt und sie zum Knistern bringt, muss endlich ein Ende haben.

»Selbst wenn tausend Gründe gegen das hier sprechen würden, ich will es. Ich will dich«, flüstere ich leise.

Langsam, beinahe bedächtig zieht Cooper mich an sich und verschließt meine Lippen mit seinen. Überwältigt von dem Gefühl, seine Zunge an meiner Unterlippe zu fühlen, stöhne ich auf und öffne leicht den Mund, um ihm mit meiner entgegenzukommen. Zärtlich lassen wir sie miteinander spielen, während unsere Hände auf Wanderschaft gehen und versuchen so viel Haut des anderen wie möglich zu berühren.

Gerade als er seine Hand unter den Bund meiner Hose schieben will, knallt unten eine Tür und ich höre meine in einer unsäglichen Lautstärke brüllende Mom rufen: »Ava? Coop? Wir sind wieder da.«

Hektisch mache ich mich von ihm los. »Mist. Ist es schon so spät? Steve hat uns doch gewarnt.«

»Ava …«, setzt Cooper an, doch ich lasse ihn nicht ausreden, sondern springe von der Couch auf und stürze aus dem Zimmer in den Flur. Ich öffne die Tür nach unten. »Bin gleich da«, rufe ich. »Dann musst du mir alles von eurem Trip erzählen.«

Entschuldigend blicke ich zurück.

»Wenn wir es unverbindlich halten wollen, sollten sie nichts davon mitbekommen, okay?«, stelle ich noch schnell klar.

Natürlich geht es meine Mom nichts an, doch ich fühle mich wieder wie sechzehn, als meine Mom mich mit meinem ersten Freund Tucker beim Knutschen erwischt hat. Wir haben es niemals weiter geschafft, da ich immer Angst hatte, dass wir erwischt werden. Und wenn Mom mich mit einem Mann nicht erwischen sollte, dann mit Cooper, der nichts Ernsthaftes will.

Nachdem die Beziehung mit Benjamin so phänomenal gescheitert ist, will ich nicht noch Moms Gefühlsduselei ertragen, weil ihr Mädchen
 wieder verletzt wird. Und das wird sie zweifelsohne glauben. Denn sie kennt das Mädchen, das ich einmal war. Das nichts von Affären und schnellen Abenteuern gehalten hat. Das die große Liebe finden wollte, heiraten und Kinder in die Welt setzen. Niemals würde sie mir abnehmen, dass ich mich mit ein wenig Abwechslung wirklich zufriedengeben kann. Aber mit jedem Tag, den ich länger in Coopers Nähe bin, kann ich ihm weniger widerstehen. Mein Körper sehnt sich nach seinen Berührungen, verlangt nach ihm, möchte ihm alles geben. Und ich habe keine Lust mehr, diese Gefühle zu unterdrücken.

Copper lässt seinen Kopf zurück ins Kissen fallen und stöhnt nur leise vor sich hin. Ich werte das als Okay und verschwinde schnell in meinem Zimmer.

Nachdem ich mir ein neues Shirt von Mom übergeworfen habe – ich muss in Alice Springs endlich eigene Kleidung kaufen, die für das Leben hier draußen geeignet ist –, setze ich mich auf mein Bett und atme tief durch. Erst als ich mich wirklich in der Lage fühle, mich ihr zu stellen, gehe ich nach unten. Als ich die Küche betrete, sitzt Cooper schon im Esszimmer am Tisch und sieht mich mit einem undurchdringlichen Blick an. So gut es geht, weiche ich diesem aus, doch meine verräterischen Augen wandern immer wieder zu ihm, als könnten sie sich nicht sattsehen.

»Wie war euer Ausflug? Alles bekommen?«, versuche ich meine Gedanken auf Mom und die Hochzeit zu lenken und auf den Grund, warum das Ganze mit Cooper und mir eine dumme Idee ist.


Selbst wenn tausend Gründe gegen das hier sprechen würden, ich will es. Ich will dich
. Ich muss schmunzeln. Zuerst tanzen wir wochenlang auf Zehenspitzen umeinander herum und heute Morgen gehen wir plötzlich von Null auf Hundert. Wenn ein einzelner Gedanke, den ich mich endlich traue, laut auszusprechen, eine solche Wirkung hat, sollte ich anfangen, öfter zu äußern, was ich mir wünsche.

Ich nehme mir ein Glas Orangensaft aus dem Kühlschrank, während Mom sich einen Kaffee eingießt.

»Oh, Ava, es war soooo toll«, schwärmt sie und geht mit ihrer Tasse in der Hand zum Esstisch. Dort setzt sie sich auf ihren Platz gegenüber von Cooper. »Ich habe ein absolutes Traumkleid gefunden«, ruft sie mir zu.

In diesem Moment kommt Jack in die Küche und gießt sich ebenfalls einen Kaffee ein. »Und sie wollte es mir nicht zeigen«, sagt er laut, damit es auch alle am Tisch hören können, bevor er ebenfalls rübergeht und seinen Platz am Kopf einnimmt. Mit meinem Orangensaft folge ich ihm. Ich glaube, es ist das erste Mal, dass wir nur zusammen als Familie
 an diesem Tisch sitzen.

»Natürlich darfst du es nicht sehen«, sagt Mom zu Jack.

Ich stimme ihr zu. »Das bringt Unglück«, weise ich ihn auf das Offensichtliche hin.

Cooper verdreht die Augen.

»Ich bin nicht abergläubisch«, kommt es von Jack. Er legt seinen Arm um meine Mom und streicht ihr über die roten Haare, die ich von ihr geerbt habe. Ihr Gesicht erhellt sich, als sie in seine Augen sieht und sofort hebt sie ihre Hand, um sie auf seine Wange zu legen und ihm einen Kuss auf die Lippen zu drücken.

Mein Blick wandert automatisch zu Cooper, dessen Augen mich sofort gefangen nehmen. Wie gerne würde ich jetzt wissen, was in seinem Kopf vor sich geht. Sehnsucht nach dem gleichen Glück? Verlangen nach der Nähe, die wir eben noch geteilt haben? Oder Vorfreude auf das, was die nächsten Wochen noch kommen wird?

»Dann musst du wohl bis zum großen Tag warten, alter Mann«, beteiligt sich nun auch Cooper am Gespräch.

Dafür bekommt er einen leichter Boxer gegen die Schulter.

Ich lehne mich in der Zwischenzeit zu meiner Mom. »Würdest du es mir zeigen?«, flüstere ich in ihr Ohr. »Ich bin so neugierig.« »Natürlich, meine Kleine.« Sie springt sofort auf und greift nach meiner Hand, sodass ich halb vom Stuhl falle. »Sind gleich wieder da«, flötet sie Jack und Cooper zu.

Mom zieht mich hinter sich her, doch ich werfe Cooper noch einen Blick zu, bevor er aus meinem Sichtfeld verschwindet.

»Wo hast du das Kleid?«, frage ich und folge ihr.

»Im Schlafzimmer.« Diesen Raum habe ich bisher noch nie betreten, aber er passt zu meiner Mom. Die Fenster sind geöffnet und die weißen Vorhänge bewegen sich leicht durch das Spiel des Winds. Das Bett ist aus hellem Holz und sieht sehr stabil aus. Es ist so hoch wie ein Boxspringbett und am Kopfende liegen tausende Kissen. Ein bequemer Sessel steht in einer Ecke neben einem gut gefüllten Bücherregal und ich kann mir gut vorstellen, dass Mom sich hierher zurückzieht, wenn die Männer außer Haus sind.

Doch der große Pappkarton, der auf dem Bett liegt, zieht mich magisch an. »Meinst du nicht, dass Jack in die Schachtel schauen wird?«, frage ich. »Er hat eben äußerst neugierig gewirkt.«

»Vielleicht können wir es in deinem Zimmer verstecken, um sicherzugehen?«

»Natürlich«, stimme ich sofort zu.

»Weißt du, im Gegensatz zu Jack bin ich abergläubisch. Dein Vater hat damals mein Kleid mit mir zusammen ausgesucht, damit ich ihn auch ja nicht vor den Gästen« – sie zeigt Gänsefüßchen in der Luft – »mit meiner Wahl blamiere.« Ein trauriger Ausdruck schleicht sich in Moms Gesicht. »Auch, wenn er mir dich, das Beste in meinem ganzen Leben, geschenkt hat, war die Ehe mit ihm … nicht einfach. Hätte ich dich nicht gehabt, wäre ich vermutlich schon viel früher ausgebrochen.«

»Ich glaube nicht, dass eure Ehe davon abhängt, ob er ein Kleid vorher sieht.« Auch wenn ich eben in der Küche auf der Seite meiner Mom stand, mustere ich sie nun verstohlen, denn das scheint mir etwas weit hergeholt zu sein. Mein Vater wäre auch nicht anders gewesen, wenn er ihr Kleid nicht ausgesucht hätte. Es gehört sich meiner Meinung nach einfach aus Tradition nicht, dass der Bräutigam die Braut vor der Hochzeit sieht.

»Nein, das glaube ich eigentlich nicht. Ach … ich habe keine Ahnung, was ich glaube. Ich will es diesmal einfach gerne alles anders machen als beim letzten Mal. Das verstehst du, oder?«

»Du willst die Hochzeit, die du das letzte Mal nicht haben konntest?«, frage ich nach.

Ich lasse mich auf das Bett sinken und streiche ehrfürchtig über den Pappkarton, während meine Mom unruhig im Raum auf und ab geht, auf der Suche nach ihrer Antwort.

»Ja, irgendwie schon. Ich will dieses Mal nicht den Gästen gefallen, sondern nur Jack. Gemeinsam mit ihm bin ich so glücklich wie nie und das will ich der Welt zeigen. Nicht irgendein Kleid.«

»Heiratest du deshalb in der Wüste und nicht in einem Ballsaal?«

»Ich heirate da, wo ich glücklich mit ihm bin.«

Als ich sie anlächeln möchte, fällt mein Blick auf die Wand hinter ihr, die mit Fotos übersät ist. Ich stehe auf und gehe schnell an ihr vorbei, um mir das Kunstwerk anzusehen.

»Was ist das?« Fragend blicke ich auf die Fotos, die mich als Kind in allen Altersstufen zeigen und ebenso Bilder eines kleinen Jungen. Mom tritt neben mich und fährt mit ihren Fingern über die weißen Holzrahmen, die meine Bilder umgeben.

»Jack dachte, es fällt mir leichter, mich in diesem Haus einzuleben und bei ihm zu bleiben, wenn ich dich wenigstens so bei mir haben kann. Du gehörst genauso zu unserer Familie wie er.« Sie deutet auf die Bilder des kleinen Jungen – Cooper.

In meinem Hals bildet sich ein dicker Kloß. »Aber mit den Bildern vor Augen hast du mich doch erst recht vermisst, oder?«

»Das habe ich. Jeden Tag. Aber ich bin hier auch glücklich und du … wolltest bisher nie sehen, wie schön es sein kann, wenn man sich endlich von all den Konventionen und Zwängen befreit.«

Ich senke den Blick nach unten. »Dazu hat es erst einen Autounfall gebraucht.«

»Dein Dad dachte wohl, dass du hier keinen Ärger machst.«

»Mache ich doch auch nicht, oder?« Ich klinge beinahe schüchtern. Ich will Mom nicht enttäuschen, genauso wenig wie ich Dad enttäuschen wollte.

»Das habe ich auch nicht erwartet, Ava. Aber darauf kam es mir auch gar nicht an.« Mom kommt zu mir und nimmt mich in den Arm. »Das Einzige, was ich mir für dich wünsche, ist, dass du glücklich bist und der Mensch sein kannst, den ich immer in dir gesehen habe. Du solltest dich nicht mehr in dein Schneckenhaus verkriechen und den Menschen die Ava zeigen, die sie sehen wollen, sondern die Ava, die du wirklich bist.«

Nun bin ich kurz davor loszuheulen. »Und wenn ich gar nicht mehr weiß, wer ich wirklich bin?«

»Oh doch, das weißt du«, widerspricht sie sofort. »Du bist gerne draußen, du liebst es, in den Stall zu gehen und dich um die Pferde zu kümmern, genauso wie du es liebst auszureiten. Außerdem liebst du es, Neues auszuprobieren, wie Motorbike fahren zu lernen.«

»Das hast du mitbekommen?«, frage ich sie.

»Wenn man abends auf der Veranda sitzt, sind das Knattern des Motors und das Leuchten der Scheinwerfer ein deutliches Zeichen, auch wenn Steve und du euch hinter der Scheune versteckt habt.«

Lächelnd mache ich mich von ihr los. »Cooper hat davon nichts mitbekommen.«

Nun verdreht sie die Augen. »Der versteckt sich die meiste Zeit in seinem Büro und blendet den Rest der Welt aus, weil er sich immer in der Arbeit vergräbt, seit Charlie weg ist.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Mochtest du seine Freundin?«, frage ich nach.

»Ja, sie war toll und eine äußerst unterhaltsame Gesprächspartnerin.« Genau das, was man über eine Ex nicht hören wollte.

Bevor sie noch zu einer Lobrede ansetzt, erinnere ich mich daran, warum wir hier in diesem Zimmer sind. »Zeigst du mir jetzt endlich dein Kleid?«

»Klar.« Sie geht auf den Karton zu und öffnet ihn langsam, fast andächtig. Leider erkenne ich nicht viel, außer einer Menge weißem Stoff.

»Zieh es doch mal an«, bitte ich sie.

Ich gehe zurück zum Bett und setze mich im Schneidersitz auf die Decke, während meine Mom sich ihrer Klamotten entledigt und in den weißen Traum steigt. Anerkennend sehe ich auf das Kleid, das komplett aus durchsichtiger Seide mit einem floralen Muster besteht und nur an den entscheidenden Stellen und im Rock mit einem weißen Stoff hinterlegt ist, sodass außer ihrem Bräutigam an der Hochzeit niemand ihre Unterwäsche sehen dürfte. Über dem Knie hört der Stoff auch schon auf.

»Sehr gewagt, Mom. Aber mit deiner Figur kannst du es auf jeden Fall tragen. Jack wird Augen machen … ach, was sage ich, du musst aufpassen, dass Steve die Hochzeit nicht verhindert, weil er dich rattenscharf findet.«

Nun kichert sie wie ein Schulkind. »Bitte, ich bin viel zu alt für ihn.« Ich denke nicht, dass das für Steve ein Problem wäre.

»Was für Schuhe willst du dazu tragen?« Ich lasse den Blick durch den Raum schweifen, finde aber keine weitere Schachtel, sondern nur ein Paar hellbrauner Cowboystiefel.

»Süße, du siehst schon in die richtige Richtung.«

Ich kann ein Lachen nicht mehr unterdrücken. »Du willst ihm wirklich zeigen, dass du hierhergehörst, oder?«

»Klar«, verschmitzt lächelt sie mich an, »schließlich möchte ich mein restliches Leben mit ihm hier verbringen. Am liebsten natürlich auch mit dir«, schiebt sie leise hinterher.

Ich muss schlucken und sofort taucht Coopers Bild wieder vor meinem inneren Auge auf. Wäre es für ihn okay, wenn ich bleiben würde?

Und könnte ich hier auf Dauer glücklich werden? Denn wenn mir eines bewusst geworden ist, dann dass ich auf eigenen Beinen stehen muss. Ich kann nicht denselben Fehler ein weiteres Mal machen und mich einem Mann unterordnen.

»Gibt es denn jemanden, für den du vielleicht hierbleiben würdest? Außer mir?« Die Hoffnung, die in ihrer Stimme mitschwingt, zusammen mit dem kurzen Gedanken, dass sie doch etwas mitbekommen haben könnte, lässt mich meine Augen aufreißen.

»Mom«, rufe ich entsetzt aus.

»Entschuldige. Ich weiß, es geht mich nichts an. Aber man darf ja wohl noch träumen dürfen.«

Ob sie es wirklich so locker wegstecken würden, wenn ich mit Coop …? Ich will nicht weiter daran denken, also lenke ich unser Gespräch wieder auf ihr Kleid.

»Das Kleid ist auf jeden Fall sehr sexy. Jack wird es lieben.«

»Das hoffe ich doch mal.« Sie stellt sich vor den Spiegel und betrachtet sich darin. Langsam erhebe ich mich vom Bett und trete hinter sie.

»Du wirst eine wunderhübsche Braut sein.« Ich gebe ihr einen Kuss auf die Wange und gehe zur Tür. »Vielleicht sollte ich doch noch nach einem neuen Kleid für mich suchen. Wer weiß, ob doch noch der Richtige kommt, der mich von einem Leben im Outback überzeugt.«


Kapitel 19



Cooper

Noch am gleichen Abend fange ich Ava an ihrer Zimmertür ab. Sie ist mir den ganzen Tag immer wieder entwischt und ich weiß, dass sie mir aus dem Weg geht. »Wo willst du hin, Prinzessin?«

»Ins Bett.«

Ich lächle sie an. »Ja, ins falsche, wenn du mich fragst.« Mit dem Daumen deute ich über meine Schulter hinweg zu meinem Zimmer. »Du solltest zu mir ins Bett kommen.«

Ava senkt den Blick und spielt nervös mit ihren Fingern. »Cooper, ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«

»Es ist sogar die beste Idee aller Zeiten«, widerspreche ich ihr.

Ich gehe leicht in die Knie, lege meine Hände an Avas Hüften und dann werfe ich sie einfach über meine Schulter. »Coop … Cooper!«, kreischt sie laut lachend. »Lass mich sofort runter.«

»Pssst. Du willst doch nicht, dass die anderen dich hören.« Außerdem werde ich sie wieder runterlassen. Aber erst, wenn wir vor meinem Bett stehen und ich sie dort hineinlegen kann. »Du … Cooper«, schimpft Ava weiter, während ich sie unbeirrt in mein Schlafzimmer trage. »Du bist so ein Höhlenmensch.«

»Cooper jetzt Ava ins Bett bringen«, sage ich mit Tarzan-Stimme und bringe sie damit zum Lachen. Sie klopft mit ihren kleinen Händen auf meinen Arsch. »Oh, Baby«, sage ich und bleibe vor meinem Bett stehen. »Du weißt, was mir gefällt.«

Sanft lasse ich sie hinunter. Als sie vor mir steht, sehe ich ihr eindringlich in die Augen. »Lauf nicht vor mir davon, Prinzessin.«

Avas Lippen sind leicht geöffnet und sie mustert mich, als könnte sie nicht verstehen, was hier vor sich geht. Offensichtlich muss ich deutlicher werden. »Schau mich nicht so an«, bitte ich sie.

»Wie denn?«, fragt sie leise.

»So, als würdest du nicht verstehen, wie das passieren konnte.«

»Das tue ich auch nicht.« Ava beißt sich auf die Lippe.

»Also«, beginne ich. »Dann werde ich es für dich zusammenfassen. Du und ich … wir waren ab dem ersten Moment wie … wie … Regen in der Wüste. Wir passen objektiv betrachtet nicht zusammen, es ändert aber nichts an der Tatsache, dass wir zusammen verdammt gut wären.«

Ava lässt ihren Kopf gegen meine Brust sinken. »Cooper.« Sie klingt erschöpft.

»Willst du wirklich weiter gegen die Anziehung zwischen uns ankämpfen?«, frage ich sie.

»Nein. Natürlich nicht, aber meine Mom … dein Dad. Sie sind genau unter uns.«

Ich drücke sie ein wenig von mir weg. »Okay, dann machen wir eben weiter wie bisher. Freunde. Leider ohne Zusatzleistungen, auch wenn ich dich gerne wieder küssen würde.«

Bei meinen letzten Worten leckt Ava sich über ihre Lippen. Sie will es auch, doch ich werde sie bestimmt zu nichts zwingen. »Ich hoffe, du bist bereit für Episode III. Wir können auch hier schauen.« Mit einem Grinsen schmeiße ich mich aufs Bett und klopfe auf die freie Stelle neben mir.

»Gott, Cooper. Bekommst du eigentlich immer, was du willst?« Sie geht zur anderen Bettseite, setzt sich dort hin und rutscht vorsichtig näher an mich heran.

»Im Moment will ich dich nackt und stöhnend unter mir, also nein, es läuft nicht immer so, wie ich es mir vorstelle. Aber ich gebe mich auch mit dir, angezogen, und einem Star Wars Film zufrieden.«

Kopfschüttelnd lehnt Ava sich gegen das Kopfteil und zieht ihre Beine dicht an den Körper heran.

»Ich beiße nicht. Zumindest nicht, solange du mich nicht darum bittest«, füge ich lachend hinzu. »Du wirst auch nicht verhext, wenn du mich berührst, versprochen.«

»Oh, glaub mir, wenn ich dich einmal berühre, werde ich nicht mehr damit aufhören könnten«, murmelt Ava, nachdem ich den Fernseher eingeschaltet habe.

Grinsend starte ich den Film und überlege bereits, wie ich Avas Worte auf die Probe stellen kann.

Ich lege mich bequem hin und konzentriere mich auf den Film und es dauert auch gar nicht lange, bis Ava sich ebenfalls etwas gemütlicher im Bett einrichtet. Irgendwann schiebe ich meinen Arm zwischen das Kissen und ihre Schulter und ziehe sie näher zu mir.

»Ganz fieses Manöver, Cooper.« Es gefällt mir, dass sie meinen vollen Namen benutzt, während ich für alle anderen immer nur Coop bin.

»Was?«, frage ich. »Ich bin ein sehr kuscheliger Typ.«

»Und du meinst, es ist eine gute Idee, wenn wir kuscheln.«

»Natürlich. Jeder braucht Nähe«, sage ich und meine es absolut ernst. Bedeutungsloser Sex mit irgendwelchen Frauen in Alice befriedigt den Freund in meiner Hose, aber nicht mich. Nicht meine Seele.

Wenn ich Ava auch nur ein paar Wochen in meinem Bett, an meiner Seite haben kann, dann will ich das. Oh, verdammt. Und wie ich das will.

Ich lege meine Hand über Avas Bauch, ziehe sie noch näher zu mir und streiche sanft über jeden Zentimeter Haut, den ich erreichen kann.

»Ava?«

»Ja?«

»Bleibt es bei unserem Date?«

Sie sieht mir in die Augen. »Ja, natürlich.«

»Okay. Ich finde wir sollten morgen nach Alice fahren. Es wird die letzte Chance für uns werden, eine Pizza zu essen, bevor der Viehtrieb losgeht.«

»Gut.«

Ich gebe ihr einen Kuss auf ihre roten Haare. »Mehr als das, Ava. Mehr als das.«


Kapitel 20



Ava

Alice Springs. Hello again.

Meine Nervosität, die ich wegen Coopers und meinem Ausflug den ganzen Morgen über verspürt habe, hat sich noch nicht ganz gelegt, aber zumindest zapple ich nicht mehr herum.

Zum Glück dachte Mom, dass ich wegen dem Kauf eines Kleides so aufgeregt war. Manchmal ist es gut, dass mir mein Ruf als passionierte Shopperin vorauseilt.

Cooper hat mich vor dem Klamottenladen abgesetzt, weil er selbst noch irgendwas besorgen wollte. Nun schlendere ich zwischen den Ständern herum und denke an den gestrigen Abend. An Coopers zärtliche Berührungen und daran, dass er sich wie ein echter Gentleman verhalten hat. Klar, seine Worte sind manchmal rau und er macht unmissverständlich klar, was er von mir will – nämlich mich, am liebsten nackt in seinem Bett –, aber er spielt mir nichts vor. Er erzählt mir nichts von der großen Liebe, sondern ist immer ehrlich und direkt. Das schätze ich an ihm und ich glaube, es ist genau das, was ich im Moment brauche.

Aber jetzt: Weiter shoppen. Mich ablenken. Nicht an Cooper denken.

Auf meinem Arm quillen die Hemden in sämtlichen Farben schon über, aber da ich mich nicht entscheiden konnte, nehme ich sie alle mit in die Umkleidekabine. Es wird Zeit, dass ich Mom ihre Klamotten zurückgebe.

Mit einem Lächeln auf den Lippen denke ich an die Kleider, die in meinen Koffern seit meiner Ankunft schlummern. Hätte mir jemand vor zwei Monaten gesagt, dass ich sie nicht einmal vermissen werde, ich hätte ihn für verrückt erklärt.

Es war undenkbar für mich, dass mir mein altes Leben kein bisschen fehlen würde. Natürlich vermisse ich Sara, aber seit sie mit Max zusammen ist, waren auch unsere gemeinsamen Mädelsabende weniger.

In der Umkleide angekommen, werfe ich mir ein Hemd nach dem anderen über den Körper. Mit kritischem Blick mustere ich mein Spiegelbild. Sie liegen etwas enger an als die meiner Mom, jedoch sieht es sexier aus, da meine Kurven so mehr betont werden.

Als ich bemerke, in welche Richtung meine Gedanken schon wieder driften, verdrehe ich die Augen und greife einfach nach einem blauen und roten Hemd und werfe es auf den Stapel mit den Jeans, die ich mir schon zuvor ausgesucht habe. Das grün karierte Hemd, das ich gerade trage, landet ebenfalls darauf. Was ich nicht hier anziehe, nehme ich einfach mit nach Amerika. Meinem neuen Ich wird es nicht schaden, experimentierfreudiger zu sein.

Ich ziehe mein weißes Shirt wieder über, das ich mir heute Morgen für den Trip nach Alice Springs herausgesucht habe, und verlasse die Kabine mit den Klamotten unter dem Arm, wo ich mit Cooper zusammenstoße.

»Schon fertig?«, frage ich irritiert.

»Ja. Du auch?«

»Na ja, nur mit den normalen Klamotten. Für die Hochzeit habe ich noch nichts ausgesucht.«

»Soll ich dir helfen?«

»Willst du das wirklich?«

»Gibt es eine richtige und eine falsche Antwort?«, fragt Cooper grinsend.

»Finde es heraus«, antworte ich und lecke mir über die plötzlich trockenen Lippen.

»Nur zu gerne«, antwortet er so verheißungsvoll, dass eine Gänsehaut über meinen Körper wandert.

»Müssen wir uns eigentlich noch ein Hotel suchen?«, frage ich Cooper.

»Deine Art zu denken gefällt mir«, zieht er mich auf. »Aber nein, ist alles gebucht.«

»Warum ist Steve eigentlich nicht mitgekommen?«

»Okay, deine Gedankensprünge werden jetzt langsam gruselig.«

Ich verdrehe die Augen.

»Ist das nicht offensichtlich?«, fragt Cooper nach.

»Nein?«

»Weil man seinen besten Freund nicht auf ein Date mitbringt.«

»Die Sache mit dem Date ist dir wirklich ernst, oder?«

»Natürlich. Ich will einen schönen Abend mit dir verbringen.«

Noch immer kann ich nicht glauben, dass er mich wirklich danach gefragt hat. »Nur das?«

»Vielleicht auch mehr. Aber nur, wenn du das auch willst«, meint er grinsend. »Du weißt ja, das dritte Date ist das Sex-Date.«

»Das dritte Date? Was waren unser erstes und zweites Date?«

»Okay, Miss Amnesia. Date Nummer eins war unser erstes gemeinsames Abendessen im Motel.«

Das würde ich nicht wirklich Date nennen, aber okay. »Dann nehme ich an, dass unser zweites Date in der Pizzeria stattgefunden hat«, führe ich seinen Gedankengang weiter.

»Genau, am selben romantischen Ort, an dem auch unser drittes Date stattfinden wird.«

»Wir hätten auch einfach ein Picknick machen können. Das hätte gereicht, weißt du?«

Cooper greift nach meiner Hand und streichelt sanft mit seinem Daumen über meinen Handrücken. »Ich wollte dich aber nicht mit den anderen teilen. Wenn der Viehtrieb erst mal losgeht, werden wir uns eine Woche lang nicht sehen und deshalb will ich ein paar Stunden nur mit dir, ohne dass Renée nach dir ruft oder Steve ins Zimmer platzt.«

Oh Gott, Steve. Ich habe mich noch immer nicht von dem Schock erholt, dass er einfach in Coopers Zimmer aufgetaucht ist.

»Sag mal, Cooper. Wegen dem Viehtrieb … ich würde das wirklich gerne miterleben.« Nervös ziehe ich meine Unterlippe zwischen meine Zähne und hoffe, dass Cooper mich nicht abweist.

Er tritt auf mich zu und befreit mit seinem Finger meine Lippe von meinen Zähnen. »Du sollst das doch nicht machen.«

Dann streift er sanft mit seinen Lippen über meine, bevor er mir lange in die Augen sieht und meine roten Locken hinter meine Schultern schiebt. »Ich weiß nicht, ob das was für dich ist, Ava. Man ist eine Woche unterwegs, schläft draußen im Outback. Keine Annehmlichkeiten, kein Bad, nichts, nur die Natur und du.«

»Das weiß ich«, gebe ich patziger als beabsichtigt zurück. Aber es nervt mich, wenn er in die alten Muster zurückfällt und mich wie ein verwöhntes Stadtmädchen behandelt, schließlich habe ich in den letzten Wochen mehr als einmal gezeigt, dass ich durchaus mit anpacken kann. »Wer weiß, ob ich in den nächsten Jahren mal zum richtigen Zeitpunkt dafür hier bin. Deshalb wäre es eine tolle Erfahrung gewesen.«

Ich löse mich von ihm und greife nach den Klamotten, die bei unserem Kuss auf den Boden gefallen sind. Ein Kleid für die Hochzeit. Und Stiefel. Mit diesen Gedanken versuche ich mich von dem leicht stechenden Schmerz abzulenken, den seine Worte in meinem Herz hinterlassen haben. Suchend sehe ich mich um und laufe in Richtung der Kassen. Vielleicht kann die Verkäuferin dort meine Sachen hinterlegen und mir einen Hinweis geben, wo ich den Rest finden werde.

»Warte doch mal«, ertönt Coopers Stimme hinter mir und ich bleibe stehen, warte, bis er neben mir ist und sehe ihn dann an. Langsam streicht er mir über die Wange. »Wenn du unbedingt mitwillst, frag Jack. Er soll es entscheiden. Ich habe auf der Tour nichts zu sagen.«

»In Ordnung.« Ich versuche, meine Enttäuschung abzuschütteln. Vielleicht habe ich eben auch wieder überreagiert. Nicht so viel Drama. Das war doch mein neues Mantra, oder? Ein Lächeln schleicht sich langsam auf meine Lippen. »Hilfst du mir jetzt bei der Auswahl eines Kleides? Ich habe zwar schon eine Vorstellung, aber eine zweite Meinung könnte nicht schaden.«

Cooper nickt flüchtig und folgt mir zur Kasse, wo ich meine Kleidung deponiere und die Verkäuferin um Auskunft bitte. Auch danach stapft er hinter mir durch den Laden, bis ich vor der Wand ankomme, an der zahlreiche Kleider hängen. »Das sind aber keine Abendkleider«, gibt er zu bedenken.

»Ich weiß.« Mit zusammengekniffenen Augen versuche ich die Kleider mit dem von Mom zu vergleichen und entdecke zwei passende, in denen unser Outfit aufeinander abgestimmt wirken dürfte. »Holst du mir mal das da herunter?« Ich zeige auf ein kurzes braunes Kleid, während ich mir ein bunt gemustertes längeres Exemplar schnappe. Cooper hält mir keine fünf Sekunden später das Kleid vor die Nase und ich lächele ihm dankbar zu.

»Und du bist dir sicher, dass die beiden zu einer Hochzeit passen würden?«

»Natürlich. Sie passen vor allem zu Moms Kleid.«

Coopers Augen weiten sich und ich beiße mir wieder auf die Lippen, weil ich Angst habe, zu viel verraten zu haben. »Du darfst kein einziges Wort zu deinem Vater sagen, schwöre es mir.«

»Alles gut. Ich hätte nur mit einem Prinzessinnenkleid gerechnet.«

Ein Lachen bricht aus mir heraus, als ich in seine belustigten Augen blicke. »Glaub mir, ich auch. Aber Mom scheint ganz bei euch aufzugehen. Und nun komm, ich will die hier anprobieren.« Ich schnappe mir seine Hand und ziehe ihn wieder zu den Kabinen.

»Hab auch nicht von Renée gesprochen«, murmelt er leise.

Vor der Kabine gibt es einen Stuhl. »Setz dich«, bitte ich ihn. »Es gibt gleich eine kleine Vorführung.«

Ich schäle mich schnell aus meinen Klamotten und ziehe das erste Kleid an. Neugierig betrachte ich mich in dem kleinen Kabinenspiegel, aber wirklich überzeugt bin ich nicht. Mit einem mulmigen Gefühl trete ich aus der Kabine heraus und Cooper wiegt den Kopf hin und her.

»Sieht gut aus.« Okay, Begeisterung hört sich anders an. »Ich probiere besser das Zweite an«, erwidere ich lachend und verschwinde zurück in die Kabine.

Als ich zum zweiten Mal heraustrete, klappt ihm der Mund auf. Er sieht geschockt aus.

»So schlimm?«, frage ich unsicher. Mein Blick gleitet über den rosa Stoff, der über meinem Knie endet und meinen Körper umschmeichelt. Ich drehe mich vor dem Spiegel, um den Rückenausschnitt zu betrachten, der bis tief auf meine Taille reicht und von weißer Spitze umrahmt wird. Gerade durch das Weiß wirkt meine Haut noch etwas gebräunter als so schon. Was bin ich glücklich, mal nicht direkt feuerrote oder weiße Haut zu haben.

»Nein, nur … du bist so heiß«, raunt Cooper heiser und steht langsam auf. Er verringert den Abstand zwischen uns und ich weiche zurück in die Kabine, bis ich mit dem Rücken gegen den Spiegel stoße.

»So kannst du unmöglich bei der Hochzeit auftauchen«, sagt er verlangend. »Wie soll ich mich noch auf irgendetwas anderes konzentrieren können?«

Cooper schließt die Tür zur Kabine und mein Atem beschleunigt sich. »Wer sagt denn, dass ich will, dass du dich konzentrieren kannst?«

Meine Hand wandert an seine Brust, während ich mich auf die Zehenspitzen stelle und ihm einen kurzen Kuss auf seine weichen Lippen gebe.

Sofort schlingt er seine Arme um mich und zieht mich noch näher an sich heran. »Du spielst gerade mit dem Feuer, ich hoffe, das ist dir bewusst, Prinzessin.«

Ich nicke nur stumm, was er zum Anlass nimmt, meine Lippen erneut zu verschließen und unseren Kuss sofort zu vertiefen, indem er seine Zunge in meinen Mund schiebt und meine zu einem leidenschaftlichen Tanz herausfordert. Mein Körper presst sich enger an seinen und ich schlinge meine Arme um seinen Nacken, um ihm noch näher zu sein.

Mein ganzer Körper schreit nach ihm, sodass ich mich schamlos an ihn presse.

»Fuck, Ava.« Cooper klingt verzweifelt, als wäre er am Ende seiner Kräfte. »Dieses Kleid hat die Macht, mich in die Knie zu zwingen.«

»Ich muss es unbedingt kaufen, wenn der große Cooper King dann vor mir auf dem Boden kniet.«

»Oh, ja. Und nicht nur ich werde mich auf dem Boden des Schlafzimmerbodens gut machen, sondern auch dieses Kleid«, prophezeit Cooper. Selbstvertrauen hat er, das muss man ihm lassen, aber wenn wir so weitermachen, lautet die Frage nicht mehr, ob ich mit ihm schlafe, sondern nur noch wann.

Seine Stimme klingt angestrengt, als er sagt: »Ich lasse dich besser allein, sonst kann ich nicht mehr warten, bis wir in einem Schlafzimmer sind.« Mit einem Zwinkern verlässt er die Kabine.

Ich atme tief durch und muss mich erst einmal sammeln. Als ich das Kleid ausziehe, bleibe ich einen Moment nur in Unterwäsche vor dem Spiegel stehen, sehe dem Heben und Senken meiner Brüste zu, da meine Atmung immer noch schneller geht. Cooper hat diese Wirkung auf mich, die mich alles um mich herum vergessen lässt.

Mit zittrigen Händen kleide ich mich wieder an und in meinen normalen Klamotten trete ich aus der Kabine. Cooper lehnt an der Wand und sieht dabei so sexy aus, dass ich ihn am liebsten sofort wieder hineinziehen würde.

Aber ich brauche noch Schuhe. Keinen Quickie.

Also gehen wir noch schnell zur Schuhabteilung, in der ich mir zwei Paar Cowboystiefel schnappe, ein Paar für den Alltag und ein passendes Paar für das Kleid. Gemeinsam schlendern Cooper und ich zur Kasse, an der eine Verkäuferin mir dankbar die Schuhe und das Kleid aus der Hand nimmt und es zu den restlichen Klamotten legt. Ich sehe schon die Dollarzeichen in ihren Augen aufleuchten und muss schmunzeln, während ich ihr meine Karte entgegenhalte. Doch wieder kommt Cooper mir zuvor und die Verkäuferin greift – natürlich – nach seiner, um den Betrag abzukassieren.

»Du sollst nicht immer für mich bezahlen«, sage ich grummelnd in seine Richtung. »Ich kann mir meine Kleidung wirklich selbst kaufen.«

»Sieh es als Arbeitskleidung. Kann ich alles von der Steuer absetzen. Und du brauchst eine angemessene Ausrüstung für den Viehtrieb.«

»Das heißt, du hast nichts dagegen?« Zuvor hat er nicht unbedingt begeistert geklungen.

»Wenn du jeden Tag vor mir auf einem Pferd reitest und ich den ganzen Tag auf deinen kleinen Apfelpo schauen darf? Oh doch, es gibt keine schlimmere Folter.«

Die Verkäuferin hält ihm seine Karte wieder entgegen, bevor sie ihm auch die Tüten reicht, in denen meine Kleidung und die Schuhe verschwunden sind. Sie wünscht uns noch einen schönen Tag, bevor sie sich dem nächsten Kunden zuwendet.

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und hauche Cooper einen Kuss auf die Lippen. »Danke. Aber du weißt, dass es nicht notwendig gewesen wäre, oder?«

»Ich weiß, aber ich wollte es.«

»Ich bin gespannt, wie du das Kleid deinem Steuerberater erklärst.«

»Glaub mir, diese Investition ist jede Diskussion wert«, sagt er und legt seinen Arm um meine Schulter.

»Was machen wir jetzt?«, frage ich nach.

»Ich würde vorschlagen, wir bringen die hier«, er hält die Tüten hoch, »ins Hotel, checken ein und danach können wir essen gehen, wenn du möchtest. Oder hast du einen anderen Vorschlag?«

»Nein, hört sich gut an.«

Einträchtig schweigend laufen wir gemeinsam durch die Straßen, bis wir das Auto erreichen und Cooper die Tüten auf der Rückbank verstaut, bevor er mir – ganz Gentleman – die Tür aufhält.

Mit jeder Sekunde, die wir näher zum Hotel kommen, wird die Spannung im Auto größer. Cooper scheint irgendetwas zu beschäftigen, man kann förmlich seine Zähne knirschen hören, so sehr presst er seine Kieferknochen aufeinander und starrt auf die Straße, ohne mir auch nur einen einzigen Blick zuzuwerfen, wie er es sonst immer wieder zwischendurch tut.

»Ava?«, durchbricht er nach einer gefühlten Ewigkeit, in der sich meine Muskeln auch immer mehr angespannt haben, die Stille. »Ein Zimmer oder zwei?«

Wenn er nicht so angestrengt auf die Straße schauen würde, könnte man die Zuckungen um seinen Mund fast für ein verschmitztes Lächeln halten, doch er scheint mich absichtlich nicht anschauen zu wollen, bis ich ihm eine Antwort gegeben habe.

»Eins.« Wenn mein Herz nicht selbst so schnell schlagen würde, könnte ich über seinen Gedanken schmunzeln. Aber nein, jetzt sind wir in Alice Spings, meine Mom und Jack sind auf der Station, niemand da, vor dem wir das verstecken müssten, was sich zwischen uns abspielt. Und ich habe keine Lust mehr dagegen anzukämpfen.

Seine Schultermuskeln entspannen sich, er atmet aus und wirft mir nun auch einen ersten kurzen Blick zu, der sämtliche Erleichterung, die sich in seinem Körper breitmacht, spiegelt.

Doch bevor ich mir weiter darüber Gedanken machen kann, fährt Cooper schon auf den Hotelparkplatz und hält den Wagen an. Ich öffne die Autotür und steige aus.

Cooper holt meine Tüten und unsere Taschen aus dem Kofferraum. Als ich neben ihm stehe, greift er nach meiner Hand und verschränkt unsere Finger miteinander. Dann betritt er das Hotel und geht zielsicher an den Empfang.

»Ich hatte reserviert«, lässt er die Dame dahinter wissen. »King. Wir brauchen aber nur ein Zimmer.« Mit einem breiten Lächeln legt er seinen Arm um meine Schulter und zieht mich näher zu sich.

Die Rezeptionistin tippt auf ihrem Computer herum und reicht Cooper anschließend einen Bogen, den er unterschreibt und ihr wieder hinschiebt. Dann drückt sie uns zwei Karten in die Hand und erklärt uns den Weg zu unserem Zimmer.

Im Aufzug starre ich geradeaus auf die silberglänzenden Türen, denn ich werde mit jedem Stockwerk, das wir unserem Zimmer näher kommen, etwas nervöser. Außer Benjamin gab es keinen anderen Mann in meinem Leben. Was wenn Cooper etwas anderes erwartet, als ich ihm bieten kann?

Cooper scheint zu bemerken, dass ich nicht mehr ganz so entspannt bin, denn er legt einen Arm um meine Taille und zieht mich näher zu sich. »Hey, ich bin es. Cooper. Der Typ, der dich die letzten Nächte im Arm gehalten hat. Aber wenn du doch nicht willst, musst du es nur sagen. Wir können auch wieder einen Schritt zurückmachen und bleiben Freunde.«

»Ich … will das nicht«, gebe ich stockend zurück und verbanne den Gedanken an meinen Ex in den hintersten Winkel.

Für einen Moment wirkt Cooper, als hätte ich ihn in den Magen getreten. Doch er fängt sich schnell wieder. »Wir können auch wieder runtergehen und doch noch das zweite Zimmer buchen.« Er sieht an mir vorbei, vermutlich, damit ich die Enttäuschung in seinen Augen nicht bemerke.

Ich lege meine Hand auf seinen Arm. »Nein, so meinte ich das nicht.« Ich schmiege mich an ihn und lasse meine Zunge langsam an seinem Hals entlanggleiten.

Cooper stöhnt auf und lässt die Taschen fallen, um seine Arme um mich zu schlingen, doch genau in diesem Moment bleibt der Aufzug stehen und die Türen öffnen sich. Ich muss lachen und schnappe mir schnell meine Tasche und die Tüten vom Boden, um ihm zu helfen.

Gemeinsam verlassen wir den Aufzug und machen uns auf die Suche nach unserem Zimmer. Schnell schiebe ich die Schlüsselkarte in die Vorrichtung und öffne die Tür. Kaum fällt ein schmaler Streifen Licht in den Flur, stößt Cooper sie auf, schiebt mich hindurch, lässt seine Tasche fallen und nimmt mir meine und die Tüten aus der Hand, bevor er auch diese auf den Boden wirft und mit seinem Fuß die Tür hinter uns schließt. Seine Lippen legen sich fordernd auf meine, während seine Hände gierig unter mein weißes Shirt wandern. Er schiebt mich rückwärts durch den Raum, bis ich mit den Beinen gegen das Bett stoße und nicht weiter kann. Cooper beugt sich bei unserem Kuss immer weiter nach vorne und ich falle auf die weiche Matratze, die unter mir einsinkt.

Das Verlangen in seinen Augen lässt das Braun, das ich so in ihnen liebe, fast verschwinden. Ich muss schlucken, als er sich in den Nacken greift und sein T-Shirt auszieht. Dann beugt er sich über mich und stützt sich links und rechts von meinen Schultern ab. »Na, gefällt dir, was du siehst?«

»Und wie.« Ich beiße mir auf die Unterlippe, wie schon so oft an diesem Tag, doch jetzt aus purer Berechnung, da ich weiß, wie verrückt ihn diese kleine Geste macht. Die Reaktion kommt sofort. Er stöhnt leise und presst seinen Mund auf meinen. Ich spüre seine Zähne, wie er zart an meiner Lippe knabbert. Er lässt sich sinken und begräbt meinen Körper unter seinem. Ich schiebe meine Finger zwischen uns und spüre die Muskeln an seinem Bauch, während ich sie langsam von der Brust nach unten zu seinem Hosenbund gleiten lasse. Ohne zu zögern öffne ich den Knopf seiner Jeans, um ihm zu zeigen, dass ich das, was jetzt kommt, wirklich will. Er scheint die Geste zu verstehen, denn er lässt meine Zunge in seinen Mund hinein, kommt mir mit seiner entgegen, bevor er uns mit einem Ruck umdreht, sodass ich auf ihm sitze.

»Nicht so ungeduldig, Prinzessin«, sagt er leise. »Erst sollten wir für ausgleichende Gerechtigkeit sorgen.«

Er lässt seine Hände unter mein Shirt gleiten, schiebt es nach oben und über meinen Kopf. Anerkennend hebt er die Augenbrauen, als er den weißen Spitzen-BH darunter entdeckt, der meine Brüste eng umschmeichelt.

»Na, gefällt dir, was du siehst?«, will ich ihn mit seinen eigenen Worten aufziehen, doch so nervös und aufgeregt wie ich bin, kommt es mehr heiser als verführerisch herüber.

Cooper setzt sich auf, sodass sein Oberkörper meinen berührt. »Ich werde dir den ganzen Abend zeigen, wie sehr du mir gefällst.« Andächtig fährt er mit seinen Fingern an meiner Seite entlang, bevor er sie an meinem Rücken wieder nach oben wandern lässt und mit einer flinken Handbewegung den BH öffnet. Für einen kurzen Moment flackert die Eifersucht in mir auf, die mir sagen will, dass er das wohl schon bei vielen Frauen gemacht haben muss, doch die ist rasch vertrieben, als er meine Brustwarze mit seinem Mund umschließt und seine Zunge darum kreisen lässt. Ich werfe den Kopf in den Nacken und stöhne leise auf.

»Cooper.«

Er lacht an meiner Brust, was mich durch die Vibration noch mehr erregt. »Du bist so empfindlich«, wirft er ein, bevor er sich auch der zweiten Brust widmet. Ich fahre mit meinen Fingern durch sein Haar und kralle mich in ihm fest.

»Du hast eindeutig noch zu viel an«, flüstert Cooper keine Minute später.

Er dreht uns wieder herum und ich lande auf meinem Rücken. Ohne groß zu zögern, öffnet er den Knopf meiner Jeans, die er zusammen mit dem Slip nach unten schiebt. Für ein paar Sekunden kniet er reglos auf dem Bett und betrachtet mich stumm. Hätte er mich noch länger angestarrt, wären mir vermutlich Zweifel gekommen, doch genau im richtigen Moment setzt er sich wieder in Bewegung und entledigt sich nun auch seiner Hose. Bevor er sie auf den Boden fallen lässt, greift er in die Tasche und zieht ein Päckchen heraus.

Er lässt die Kondome auf das Bett fallen, bevor er sich wieder zu mir legt. Mutiger, als ich mich fühle, gleite ich mit meiner Hand nach unten und folge dem Weg mit meinen Augen. Als ich seine samtige Härte in meinen Händen halte, bin ich so nervös wie noch nie in meinem Leben.

Ich zögere einige Atemzüge, doch dann fasse ich mir ein Herz und umschließe ihn fest mit meiner Hand und bewege sie langsam auf und ab. Er ist verdammt groß, fühlt sich aber perfekt in meiner Hand an. Ein warmes Ziehen macht sich zwischen meinen Beinen breit und auch Cooper gefällt offenbar, was ich tue, denn er stöhnt leise auf. Er lässt seine Finger über meinen Körper gleiten und findet meine Mitte. Langsam fährt er über meine Spalte, bevor er einen Finger in mich hineinschiebt und mich gleichzeitig küsst. Ich halte kurz innen und muss aufpassen, dass ich meine Hand nicht um ihn zudrücke, denn ich würde am liebsten meine Hände in das Bettlaken krallen, so sehr bringt er mich schon aus dem Konzept. Seine Zunge auf meiner und seine Finger in mir, lassen mein Verlangen nach mehr von Sekunde zu Sekunde wachsen. Als er auch noch einen zweiten Finger in mich schiebt und ihn langsam bewegt, ist es endgültig um mich geschehen.

»Cooper«, bettle ich leise und stöhne dann auf.

»Was?«, fragt er mit heiserer Stimme. »Was willst du, Ava?«

»Ich will … dich.«

Ein letztes Mal fahre ich über seinen Schaft und lasse den Daumen über seine Spitze gleiten. Cooper keucht leise und stößt meine Hand beinahe grob beiseite. Ungeduldig legt er sich zwischen meine Beine, die ich ein Stück weiter auseinanderschiebe, um ihm Platz zu machen. Ich greife zwischen uns und platziere ihn an meinem Eingang.

»Kondom«, raunt Cooper, greift nach der Folie, reißt sie auf und zieht es sich über. Danach schiebt er sich ganz langsam Stück für Stück in mich.

»Ava … oh verdammt«, stöhnt er gepresst und beißt die Zähne zusammen.

Als er ganz in mir ist, schlinge ich meine Beine um ihn. »Gott.« Er füllt mich so perfekt aus.

»Nicht Gott, nur Cooper«, antwortet er heiser, während er ganz still liegt und mir einfach nur in die Augen sieht. »Du bist so eng, Ava. Es fühlt sich wahnsinnig an.«

Durch seine Worte ermutigt lege ich meine Hände an seinen Po und schiebe mein Becken vor. Langsam beginnt er sich in mir zu bewegen. Viel zu langsam für meinen Geschmack. Das alles fühlt sich so neu an. So anders. Vielleicht weil Cooper für keine einzige Sekunde den Blick von mir abwendet und mich so intensiv ansieht, wie ich es noch nie erlebt habe. Es fühlt sich an, als würde er auf den Grund meiner Seele blicken. Cooper verschränkt seine Hände mit meinen und die Intensität dessen, was gerade zwischen uns passiert, raubt mir schier den Atem.

Ich will ihn küssen. Muss ihn küssen und recke mich ihm entgegen und er legt seine Lippen auf meine. Seine Zunge schiebt sich in meinen Mund, während er mich mit festen Stößen immer weiter auf die Spitze meiner Erregung zutreibt. Meine Finger wandern von seinem Po zu seinem Rücken, wo ich mich an ihm festhalte und seine Bewegungen erwidere.

»Fuck, das ist so gut, Prinzessin«, raunt er und erhöht das Tempo. Seine Stöße sind beinahe unkontrolliert, doch ich komme ihm entgegen, weil es genau das ist, was ich von ihm brauche.

Meine Sicht verschwimmt von Sekunde zu Sekunde mehr, ich höre auf zu denken und bestehe nur noch aus Lust. Ich klammere mich an Cooper fest, weil ich Angst habe, mich sonst in dem Strudel aus Empfindungen zu verlieren.

»Ava.« Mein Name aus seinem Mund klingt beinahe wie ein Fluch und mehr brauche ich nicht, um endgültig loslassen.

»Cooper«, stöhne ich laut, als mich der Orgasmus überrollt. Nach weniger Stößen folgt Cooper mir auf den Gipfel der Lust und presst sich dabei so dicht an mich, dass kein Blatt Papier mehr zwischen uns passt. Wir sind uns so nah, wie zwei Menschen sich nur sein können.

Jede Bewegung, jeder Hautkontakt, alles mit ihm fühlt sich wie nach Hause kommen an. Nach dem Ort, den ich schon mein gesamtes Leben gesucht habe. Und während mein Kopf von Sekunde zu Sekunde wieder klarer wird, erkenne ich, was ich mir die gesamten letzten Wochen selbst nicht eingestehen wollte. Das hier ist mehr als nur Anziehung. Ich bin auf dem besten Weg mich in Cooper zu verlieben. Nein, falsch, schimpft mich mein Verstand. Ich habe
 mich schon längst in ihn verliebt. Aber von Tag zu Tag wird dieses Gefühl tiefer, echter.
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Cooper

Gott.

Nachdem mein Orgasmus abgeklungen ist, lehne ich meine Stirn an Avas. Das war … Fuck. Mir fehlen die Worte. Mein Herz klopft, als hätte ich einen Marathon hinter mir und ich will das Bett nie mehr verlassen. Verdammt, ich werde dieses Bett nie mehr verlassen.

Unwillig löse ich mich schließlich doch von Ava, stehe auf und entsorge das benutzte Kondom in einem kleinen Mülleimer. Sie sieht mich unsicher an, so als würde ich jetzt einfach meine Klamotten nehmen und verschwinden, aber das habe ich nicht vor.

Ich lege mich wieder zu ihr ins Bett und ziehe sie in meine Arme. »Weißt du, was mir verdammt gut gefällt?«

»Dass ich gut im Bett bin?«, fragt Ava nach.

»Du machst dir gar keine Vorstellung davon, wie gut«, sage ich mit einem anzüglichen Lächeln. »Ich bin mir sicher, mein Rücken sieht aus, als hätte mich jemand ausgepeitscht.« Zumindest fühlt es sich so an, denn Ava hat ihre Nägel beinahe wie ein wildes Tier in meinen Rücken geschlagen.

So. Heiß.

»Was?« Ava macht Anstalten, sich zu bewegen, doch ich hindere sie daran. »Bleib liegen, Weib.«

»Weib? Du bist wirklich der schlimmste Hinterwäldler, den ich kenne.«

Sofort beschwere ich mich. »Hey, ich habe Manieren.«

»Ja, manchmal blitzen sie tatsächlich durch«, antwortet sie lächelnd. »Aber an deinem Mundwerk müssen wir noch arbeiten. Du fluchst zu oft und kommst wie ein grobschlächtiger Einsiedler rüber.«

»Ich bin ein grobschlächtiger Einsiedler«, weise ich sie auf das Offensichtliche hin.

»Du kannst aber auch anders.«

»Ha! Also gibst du es zu.«

»Ja, tu ich.«

»Gut, denn hör zu, Prinzessin«, sage ich und drücke ihr einen Kuss auf ihre Wange. »Ich mag es, dass du mich Cooper nennst.«

»Du heißt doch auch so.«

»Ja, aber für alle bin ich immer nur Coop. Ich steh drauf, dass du mich mit meinem vollen Namen ansprichst. Vor allem im Bett«, gestehe ich ihr.

»Und ich mag, dass du mich Prinzessin nennst«, antwortet sie flüsternd. »Ich weiß, anfangs hast du mich nur so genannt, weil du mich für ein verwöhntes, reiches Mädchen gehalten hast …«

»Ich halte dich auch jetzt noch für ein verwöhntes, reiches Mädchen, aber ich habe in der Zwischenzeit kapiert, dass du auch so viel mehr bist. Du hast dich von deinem Dad und deinem idiotischen Ex-Freund in diese Rolle drängen lassen, aber du hast aus deinen Fehlern gelernt. Du würdest das nicht noch einmal machen, oder?«

»Nein, würde ich nicht.«

Zärtlich küsse ich Ava auf ihre roten Haare. »Kluge Frau. Also, was wünscht du dir für deine Zukunft?«, frage ich sie.

»Darüber habe ich noch gar nicht wirklich nachgedacht«, murmelt sie.

»Hey, in der Wüste hat man viel Zeit zum Nachdenken«, erinnere ich sie.

»Gut«, gibt sie sich geschlagen. »Ich habe natürlich ein paar Zukunftsszenarien durchgespielt.«

»Und?«

»Seit einigen Minuten steht eine Wiederholung von dem hier«, sie deutet auf mich, »an erster Stelle.«

Ich schnaube belustigt. »Darauf bestehe ich sogar.« Sofort schieben sich wieder Bilder der sich unter mir windenden Ava vor mein Auge.

»Und sonst?«, frage ich mit rauer Stimme. »Regelmäßiger Sex kann doch nicht alles sein, was du dir für die Zukunft wünscht.«

»Wenn er so gut ist, dann muss er sogar ganz sicher mit auf die Liste«, bestimmt Ava. Ich fühle mich tatsächlich geschmeichelt und in meinen Qualitäten als Liebhaber bestärkt. Schade ist nur, dass sie irgendwann wieder verschwinden wird.

»Was willst du tun, wenn du die Station in ein paar Wochen wieder verlässt?« Die Uhr tickt und irgendwann wird sie gehen, aber in der Zwischenzeit können wir zumindest ein paar nette Stunden miteinander verbringen. Der gierige Bastard und ich nehmen, was immer Ava uns geben will.

Ava schmiegt sich enger an meinen Körper. »Ich hätte echt gern einen Job.«

»Was hält dich davon ab, dir einen zu suchen?«

»Na ja … jeder kennt meinen Dad. Entweder stellen sie mich ein, um etwas bei ihm gut zu haben oder um ihm eins auszuwischen.«

»Klar Ava, jeder auf der ganzen Welt kennt deinen Dad.« Der Sarkasmus in meiner Stimme ist deutlich zu hören. »Vielleicht solltest du einfach mal dein Suchspektrum erweitern? Warum nicht in Australien bleiben?«, schlage ich vor. »Sydney? Darwin?« Viel leiser murmele ich: »Alice Springs.« Die Stadt hat 30.000 Einwohner, da findet sich bestimmt ein Job für Ava.

Ava kuschelt sich näher zu mir. »Wäre zumindest eine Überlegung wert«, sagt sie leise. »Neu anfangen muss ich überall.«

»Was ist mit deinen Freunden?«, frage ich.

»Es gibt eigentlich nur Sara … und sie ist meine Cousine. Sie muss mit mir befreundet sein.«

»Wenn du nicht nackt in diesem Bett liegen würdest, dann würde ich mit dir ausgehen und dir einige Leute vorstellen. Aber so«, ich greife nach ihrer Hüfte und ziehe Ava auf meinen Körper, »fallen mir noch ein paar andere Dinge ein, die ich mit dir anstellen möchte.«

Ich setze mich ebenfalls auf und verschließe ihren Mund mit meinem.

»Heißt das, wir werden das Bett heute nicht mehr verlassen?«, fragt sie an meinen Lippen.

»Wir bleiben die ganze Zeit hier.«

Ava lächelt mich glücklich an. »Bestes. Date. Aller. Zeiten.«

»Gott, erinnere mich nicht daran. Ich werde uns beiden dann später eine Pizza bestellen«, verspreche ich ihr. »Außer du willst noch in ein Restaurant.«

»Ich sagte doch: Bestes Date aller Zeiten. Natürlich gehen wir nicht mehr raus.«

»Und wirst du deine Pizza dann nackt essen?«

»Wirst du sie nackt essen?«, stellt sie eine Gegenfrage.

»Und wie ich das werde.« Ernst sehe ich ihr in die Augen. »Ich wollte wirklich mit dir ausgehen.« Es ist mir wichtig, dass sie das weiß. »Du sollst nicht denken, ich hab’ dich nur zum Vögeln hierhergebracht.«

»Cooper. Das kannst du doch nicht einfach so sagen.« Sie schlägt sich die Hand vor den Mund.

»Was denn? Ficken? Vögeln?«, frage ich nach, aber nur, damit ihre bereits roten Wangen einen noch dunkleren Farbton annehmen.

»Genau das.«

»Prüde Amerikanerin.«

»Versauter Jackaroo.«

Ich greife zwischen Avas Beine und fange an sie erneut zu streicheln. »Oh, Prinzessin, ich zeige dir gleich wie versaut ich sein kann.«
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Cooper

Ich kann meine Finger einfach nicht von Ava lassen. Sie ist wie meine ganz persönliche Droge. Seit wir wieder zu Hause sind, weiß ich immer, wo sie sich befindet. Es ist, als wäre sie ein Magnet, der mich anzieht und mich dazu bringt, sie in dunkle Ecken zu ziehen und gierig zu küssen.

Nicht mal beim Abendessen kann ich mich zurückhalten. Ava hat heute, frech wie sie ist, Steves Platz besetzt und foltert mich mit ihrer Nähe. Immer wieder lasse ich meine Hand an ihrem nackten Oberschenkel hinaufgleiten, weiter unter ihr Kleid, bis ich ihr Höschen erreiche.

Nachdem ich ihr gestern nachts im Hotel ins Ohr geflüstert habe, wie scharf mich der Gedanke an ihre kurzen Kleider macht, trägt sie sie wieder. Auf der Heimfahrt. Im Haus. Klar, ihr kleiner Apfelpo in Jeans ist heiß, aber der Gedanke daran, dass ich ihr nur das Kleid über die Schenkel nach oben schieben muss, ist gleichzeitig verlockend, aber auch die reinste Folter.

Im Rekordtempo schaufle ich Essen in meinen Mund, damit ich danach schnell mit Ava nach oben verschwinden kann.

Leider schiebt sie meine Hand weg und richtet sich etwas auf. »Jack«, sagt sie an meinen Vater gewandt. »Ich wollte dich etwas fragen.«

Irritiert sehe ich sie von der Seite an, aber sie ignoriert mich.

Dad richtet seine volle Aufmerksamkeit auf sie. Und nicht nur das, jeder sieht sie an. »Ja?«

Ava schluckt einige Male, bevor sie endlich loslegt. »Darf ich mit auf den Viehtrieb?«

Fuck.

Das hatte ich wieder völlig vergessen.

Sie klimpert einige Male mit den langen Wimpern und ich bin mir sicher, dass niemand ihr etwas abschlagen könnte, wenn sie so schaut.

»Nein«, kommt es überraschenderweise von Renée.

Alle Köpfe drehen sich zu ihr. Vermutlich hat keiner damit gerechnet, dass Renée sich einmischt. Ich auch nicht, gebe ich nur ungern zu.

»Was schaut ihr alle so? Ich habe nein gesagt. Laut und deutlich.«

Okay? »Ähm, sorry Renée, aber ich glaube nicht, dass du das Recht hast, Dad oder mir diese Entscheidung abzunehmen.« Verdammt, sie sieht wegen meiner Einmischung extrem wütend aus, aber ich rede einfach weiter. »Auch wenn du Dad heiratest, bist du nicht der Boss.« Eigentlich labere ich gerade Schwachsinn, denn grundlegende Entscheidungen treffen wir alle gemeinsam. Renée ist definitiv kein Hausmütterchen, das sonst nichts zu melden hat. Sie kocht gerne, was eine glückliche Fügung ist. Würde sie es hassen, würden wir uns wie früher beim Kochen abwechseln.

Ich bekomme einen Rempler von Ava. Mir ist klar, dass ich gerade wie ein Arsch geklungen habe, aber die Station ist das Vermächtnis der Familie King. Von niemandem sonst.

»Cooper«, sagt Dad beschwichtigend, doch Renée fährt ihm aufgebracht ins Wort. »Gerade du«, mit ihrem Zeigefinger deutet sie wütend in meine Richtung, »solltest wissen, dass es viel zu gefährlich ist.«

»Was genau denn?«, frage ich provozierend. »Das Reiten?« Eigentlich dachte ich, Dad müsste überzeugt werden. Nicht Renée. Doch die hat wohl gerade mit irgendwelchen irrationalen Ängsten zu kämpfen.

»Na … na … tagelang im Sattel zu sitzen. Was ist, wenn Ava vom Pferd fällt?«

Mit ihrem Theater bringt Renée mich gerade richtig zum Lachen. »Was ist, wenn Ava von der Treppe fällt? Kann genauso passieren.«

»Könntet ihr damit aufhören, über mich zu reden, als wäre ich nicht da? Ich bin keine fünf mehr.« Endlich mischt sich Ava wieder ein. Immerhin fechte ich hier ihren Kampf aus, was eigentlich absolut unnötig ist. Sie kann selbst reden. »Mom, er hat recht. Und ich wäre wirklich, wirklich gerne dabei. Ich bin jetzt hier und ich möchte auch meinen Beitrag leisten. So wie alle anderen. Du hast deinen Platz gefunden. Lass mich doch bitte auch meinen finden.«

Im Argumentieren ist Ava ein Ass.

Renée wirft meinem Dad einen um Hilfe bittenden Blick zu, doch der zieht entschuldigend die Schultern hoch. »Von meiner Seite spricht nichts dagegen, Ava. Dir muss aber klar sein, dass wir keine Extrapausen für dich machen können und du eine Woche unter freiem Himmel verbringen musst.«

Ava klatscht begeistert in ihre Hände. »Das ist überhaupt kein Problem für mich.«

Dad hebt seinen Zeigefinger, um zu zeigen, dass er mit seiner Ansprache noch nicht fertig ist. »Und du wirst dich an Cooper halten. Er weiß, was zu tun ist.« Ich muss ein Lächeln verbergen, denn ich hätte Ava sowieso keine Sekunde aus den Augen gelassen.

»Muss das sein?«, frage ich gespielt genervt. »Es wird auch schon stressig genug, ohne den Babysitter zu spielen.«

Renée funkelt mich wütend an. »Cooper King, du wirst dort draußen auf meine Tochter aufpassen und wenn sie mit nur einem Kratzer zurückkommt, reiße ich dir den Arsch auf.«

»Mom«, beschwert Ava sich. »Ich bin fünfundzwanzig. Ich brauche keinen Aufpasser.«

»Schon gut, schon gut. Ich sehe ein, dass ich vielleicht ein bisschen überreagiert habe, aber … ich hab dich doch gerade erst wieder.«

Ah, daher weht der Wind.

»Was haltet ihr davon, wenn ich den Abwasch mache, damit ihr heute noch einen schönen Abend miteinander verbringen könnt?«, versuche ich die Situation zu entschärfen.

Ava freut sich ehrlich. »Das ist doch eine gute Idee, meinst du nicht?«

»Ja«, stimmt Renée ihr zu und sieht mich bereits wieder etwas versöhnlicher an. Den Abwasch zu machen ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem ich eben vor allen die Ich-bin-der-Boss
-Karte ausgespielt habe.



Es ist bereits nach zehn, als Ava und ich endlich nach oben gehen.

»Nicht so schnell, ihr zwei«, hält Steve uns auf.

Gott. Ich werde ihn jetzt jeden Tag sehen, aber mein Bett und Ava habe ich nur noch diese Nacht ganz allein für mich.

»Gehen wir kurz nach oben?«, fragt er in verschwörerischem Tonfall.

Ava und ich sehen uns an, nicken gleichzeitig und steigen die Treppe weiter hoch.

Oben angekommen, lehne ich mich an die Wand im Flur und ziehe Ava zwischen meine Beine. Ich sehe keinen Grund, vor Steve zu verheimlichen, was zwischen uns läuft, da er uns ja vor ein paar Tagen bereits erwischt hat. Auch wenn es da noch rein platonisch zwischen uns war. Mehr oder weniger.

»Also, ihr schlaft jetzt miteinander?«

Ich lehne mein Kinn auf Avas Schulter ab, streiche ihre Haare beiseite und überlasse es Ava, zu antworten, da ich an ihrem Hals zu knabbern beginne.

»Ja«, ist alles, was sie rausbringt.

Steve zuckt mit den Schultern. »Okay. Ich freu mich für euch. Ihr seid ein tolles Paar.«

Sofort lasse ich von Avas Hals ab. »Wow. Wow. Wow. Ava geht bald wieder nach Hause, also interpretier jetzt nicht mehr in die Sache, als es ist.«

Ich merke, wie Ava sich etwas in meinen Armen versteift, gehe aber nicht weiter darauf ein. Ihr muss genauso klar sein wie mir, dass die Sache zwischen uns ein Ablaufdatum hat. Sie kann nicht einfach hierbleiben und sich wieder an einen Mann binden, ohne selbst je auf eigenen Beinen gestanden zu haben. Es bringt also nichts, so zu tun, als wäre das mit uns eine längerfristige Sache. Unsere Zeit ist begrenzt.

Steve sieht mich an, als würde er mich gerne töten. Ist er denn jetzt komplett irre? »Okaaaaay«, sagt er lang gezogen. »Dann lasse ich euch mal wieder allein.«

Kurz darauf höre ich auch schon seine polternden Schritte auf den Stufen.

»Was war das denn gerade?«, raune ich in Avas Ohr, während ich meine Hände an ihren Hüften weiter nach unten gleiten lassen.

»Ich weiß es nicht«, murmelt sie mit belegter Stimme. »Stört es dich, dass Steve über uns Bescheid weiß?«, fragt sie mich.

»Nein.«

»Und was wäre mit unseren Eltern?«

Tja, gute Frage. Irgendwie turnen mich diese Heimlichkeiten nämlich ziemlich an, wobei ich im Prinzip auch kein Problem hätte, es ihnen zu sagen. Aber warum irgendetwas verkomplizieren, wenn es auch so geht?

»Lass es uns doch nicht unnötig kompliziert machen«, bitte ich sie, während ich bereits dabei bin, ihr das Kleid hochzuschieben. »Wir sollten diese Nacht genießen, anstatt uns über solche Dinge Gedanken zu machen. Immerhin wird es eine Woche lang keine Gelegenheit mehr dazu geben.«

Ich lege meine Hände an Avas Hüften und hebe sie hoch. Ava schlingt ihre Beine um mich und bettet ihr Gesicht an meine Schulter. »In Ordnung.«

»Prinzessin, das, was ich gleich mit dir mache, wird mehr als in Ordnung sein«, verspreche ich ihr, als ich sie in mein Schlafzimmer trage.
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Ava

»Stell den Wecker aus, es ist viel zu früh«, grummele ich und stupse Cooper an, der neben mir im Bett liegt. Ich habe keine Ahnung, wie viele Stunden wir geschlafen haben, aber ich möchte nur eins: Weiterschlummern. Gerne in Coopers Armen.

»Geht nicht, Prinzessin«, raunt er an meinem Nacken und haucht einen Kuss auf die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr. »Heute beginnt der Viehtrieb.«

Mit einem Mal sitze ich gerade im Bett und merke, wie die Aufregung durch meinen Körper strömt. »Das hätte ich beinahe vergessen. Wann müssen wir los?«

Cooper mustert mich amüsiert. »Kaffee und Frühstück ist noch drin. Und du solltest unbedingt noch duschen gehen. Du wirst eine lange Zeit ohne fließendes Wasser auskommen müssen.«

»Bin schon auf dem Weg.« Voller Elan springe ich aus dem Bett und schaue noch kurz in meinem Zimmer vorbei, um mir neue Kleidung herauszusuchen, bevor ich Coopers Rat folge und eine warme Dusche nehme. Ich beeile mich so sehr, dass ich schon in ein Handtuch gehüllt vor dem Spiegel stehe, als Cooper das Bad betritt.

»Schon fertig? Ich dachte, ich komme noch zu dir unter die Dusche.« Seine Augen suchen meine im Spiegel, als er hinter mich tritt und meine Haare beiseitestreicht, um mich auf den Hals zu küssen.

»Ich wollte nur nicht unpünktlich sein, Boss«, gebe ich grinsend zurück. »Nicht, dass ihr mich doch noch hierlasst.«

»Warum sollte ich?«, raunt er und zieht mich fester an seine Brust. Eine Gänsehaut läuft über meinen Körper und zu gerne würde ich der Verlockung nachgeben und noch mal mit ihm unter die Dusche steigen. Aber ich will wenigstens noch kurz zu Mom, bevor wir losmüssen. Daher drehe ich mich in Coopers Armen um und hauche ihm einen zarten Kuss auf die Lippen.

»Ich gehe schon mal runter und sage, dass ich das Bad blockiert habe.« Ich löse mich von ihm und schlüpfe in die Klamotten. Meine Haare lasse ich nass auf meine Schultern fallen. Föhnen ist hier draußen absolut unnötig. Nicht nur, dass die Hitze meine Haare im Handumdrehen trocknet, die Locken in Form bringen zu wollen ist Irrsinn, wenn wir eine ganze Woche in der Wüste verbringen werden.

Eigentlich hätte ich erwartet, meine Mom direkt in der Küche zu finden, doch stattdessen steht Steve vor der Kaffeemaschine.

»Guten Morgen«, begrüße ich ihn und sehe ins Esszimmer, doch auch dort kann ich sie nicht sehen.

»Morgen, Kleine.« Steve reicht mir einen Kaffee und mustert mich. »Gut geschlafen?«

»Kann nicht klagen«, gebe ich grinsend zurück. Doch auch dadurch verschwindet sein eindringlicher Blick nicht. Stattdessen scheint er mich noch genauer zu beobachten.

»Bist du dir sicher, dass du das so willst?«, fragt er schließlich.

»Was?« Auch wenn ich ahne, worauf er anspielt, stelle ich mich lieber dumm.

»Komm schon, Ava. Wir sind jetzt eine Woche da draußen im Outback. Alle zusammen. Und jeder, der nicht blind ist, sieht, was zwischen dir und Coop abgeht.«

Schnell mache ich einen Schritt auf ihn zu und lege meine Finger auf seine Lippen. »Bist du wahnsinnig?«, brause ich auf. »Klar wird es jeder wissen, wenn du es laut herumposaunst. Du hast Cooper doch gehört. Wir machen nicht mehr daraus, als es ist.«

Steve zieht seine Augenbrauen nach oben und hält meinen Blick fest. Hektisch sehe ich mich um, ob Mom nicht doch irgendwo herumschleicht.

»Suchst du deine Mom?«, murmelt Steve an meinen Fingern. Langsam nehme ich meine Hand nach unten. »Die ist mit Jack draußen, um den Proviant zu verstauen. Und auch sonst haben alle schon gefrühstückt und packen ihre Sachen. Es ist also niemand da, dem ich mehr verraten könnte, als er schon weiß.« Steve schnaubt kurz und stellt seine Tasse auf die Spüle. »Aber wie ich schon gesagt habe, die Männer sind auch nicht blind.«

Ich seufze. »Was möchtest du von mir hören?«

Sein Gesichtsausdruck wird weich, fast schon mitleidig. »Ich will wissen, ob es für dich wirklich nicht mehr als ein Abenteuer ist.«

Ich zucke mit den Schultern. So gerne ich es würde, ich schaffe es einfach nicht, ihm ins Gesicht zu lügen. Irgendwie ist er in den letzten Wochen doch so etwas wie ein Freund geworden.

Steve zieht mich in seine Arme und ich lege meine Hände auf seinen Rücken. »Hab ich mir schon gedacht«, murmelt er an meinen Haaren.

»Warum?«, bringe ich leise hervor.

»Nenn es Intuition. Oder Feingefühl.«

Ich lehne meinen Kopf ein Stück nach hinten und sehe ihm in die Augen. »Aber du wirst Cooper nichts davon sagen, versprich es mir. Er will nicht mehr als etwas Lockeres. Ich möchte nicht, dass es zwischen uns komisch wird, solange ich hier bin. Erst recht nicht wegen der Hochzeit.«

»Er ist ein Idiot«, sagt Steve ernst, doch dann schenkt er mir ein schiefes Grinsen. »Aber ich werde nichts sagen. Versprochen, Kleines.« Er zieht mich wieder zu sich und hält mich einfach ein paar Minuten, bevor er mir einen Kuss auf die Stirn drückt und sich langsam von mir löst.

»Oh, störe ich?« Erschrocken fahre ich herum, als ich Moms Stimme hinter mir vernehme. Die Röte steigt mir in die Wangen. Wie lange steht sie schon da? Ob sie etwas von unserem Gespräch belauscht hat?

»Nein, natürlich nicht.« Steve legt seinen Arm locker über meine Schulter. »Ava hat dich gesucht und ich habe ihr nur die Zeit vertrieben, bis du wieder zurück warst.« Er zwinkert Mom zu, bevor er mit einem letzten Lächeln in meine Richtung den Raum verlässt.

»Du hast mich gesucht?«, fragt Mom natürlich prompt nach.

»Ja, ich wollte dich wenigstens noch einmal kurz sehen, bevor ich eine Woche lang in die Wüste verschwinde.« Ich mache eine kurze Pause, in der ich den Abstand zwischen uns überbrücke. »Und ich wollte dir danken, dass du mich mitmachen lässt.«

»Wirklich gefallen tut es mir immer noch nicht«, gibt sie zu.

»Ich weiß. Und deshalb finde ich es doppelt schön, dass du mich den Jungs anvertraust.«

Mom seufzt. »Sie werden gut auf dich aufpassen. Allein schon, weil ich ihnen die Ohren langziehen werde und nie wieder für sie koche, wenn dir etwas passiert.«

Ich schließe meine Arme um meine Mutter und drücke sie fest an mich. »Mir wird nichts passieren. In einer Woche bin ich wieder hier und dann bereiten wir eure Hochzeit vor. Ich verspreche, dann nehme ich mir nur Zeit für dich. Ganz viel.«

»Genieße die Zeit im Outback«, flüstert sie. Als sie sich von mir löst, wischt sie sich schnell über die Wangen und ich schenke ihr ein Lächeln.

»Das werde ich, versprochen!«
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Cooper

Übermüdet sitze ich auf meinem Pferd. Nachdem ich die letzte Nacht alles getan habe, außer zu schlafen, hänge ich natürlich nach Stunden auf dem Pferd ziemlich durch. Vor allem, weil ein Viehtrieb mit Ava einem Ritt durch die Hölle gleicht.

Nicht, weil sie uns aufhält oder nicht hierher passt. Nein, verdammt! Sie fügt sich so verdammt perfekt ins Outback ein, als würde sie hierhergehören.

Im Gegensatz zu den anderen, sind Ava, Steve und ich heute Morgen auf den Pferden losgeritten. Wir haben zwei zusätzliche Packtiere dabei, die unsere Bettrollen, die Schlafsäcke und den Proviant tragen. Die anderen Arbeiter sind mit den Bikes losgefahren und Dad fliegt den Chopper.

Der erste Tag begann damit, dass wir versuchten das Vieh von Norden, wo es beinahe an der äußersten Grenze unseres Landes graste, in die ungefähre Richtung der Station zu treiben. Gott sei Dank hatten wir den Helikopter, denn ohne ihn würden wir vermutlich Wochen brauchen, um die Tiere zu finden. Den ganzen Tag über hielten wir Funkkontakt zu meinem Dad, der quasi überall im Einsatz war und immer wieder kleine Herden von Streunern aufstöberte, die wir dann dazu bringen mussten, sich dem anderen Vieh anzuschließen.

Ich hätte tagsüber eigentlich keine Zeit haben sollen, um über Ava nachzudenken, aber sie schlich sich immer wieder in meine Gedanken. Natürlich ist mir auch nicht entgangen, wie gut ihr Arsch in den Jeans aussieht, doch das war nicht mit dem Lächeln auf ihrem Gesicht zu vergleichen, wenn sie ausgebüxte Tiere wieder zum Rest der Herde zurücktrieb. Die langen roten Haare vom Wind zerzaust, das Gesicht gerötet. Diese Frau raubt mir den Verstand.

Der Tag war lang und anstrengend und ich bin froh, als ich endlich vom Pferd komme. Renée, die mit dem Wagen zu uns gekommen ist, teilt gerade Abendessen aus.

»Und, meine Kleine?«, fragt sie an Ava gewandt. »Wie war dein Tag?«

Dass Ava immer noch lächeln kann, wundert mich. »Mir tut mein Hintern weh.«

Das bringt nicht nur mich, sondern unsere ganze Runde zum Lachen.

Ava nimmt einen Teller entgegen, sichert sich einen Platz um das Feuer herum und schaufelt stumm das Essen in sich hinein. Es ist verdammt gut und ich schlinge meine Portion geradezu hinunter. Den anderen geht es aber genauso.

Auch Renée und Dad essen mit uns, allerdings werden die beiden heute Nacht auf der Station schlafen. Dad gibt es nicht gerne zu, aber er würde eine Woche auf dem Boden in der Wüste nicht mehr packen. Deshalb bin ich froh, dass Renée ihn zwingt, jeden Abend zurückzufliegen.

Man merkt uns die Müdigkeit schon am ersten Tag an, deshalb kommen kaum längere Gespräche zustande und irgendwann packen Dad und Renée zusammen und verabschieden sich für den heutigen Tag. Renée kann es natürlich nicht lassen, Ava ein weiteres Mal zu fragen, ob sie nicht lieber mit ihr zurück zum Haus fahren möchte, doch mein Mädchen lehnt ab.

Ich hole meinen Schlafsack und einen weiteren für Ava, rolle beide rund um das Feuer aus. Zelte haben wir keine, was ich jetzt natürlich bedauere … denn dann könnte ich mich ein wenig mit ihr zurückziehen und den Abend auf unsere Weise ausklingen lassen.

»Ava?«

Sie sitzt immer noch am Feuer und starrt in die Flammen. Es wirkt ein bisschen so, als wäre sie mit offenen Augen eingeschlafen, da sie leicht zusammenzuckt, als ich sie anspreche.

»Ja?«

Ich klopfe auf den Schlafsack neben mir. »Du solltest dich hinlegen. Es war ein langer Tag.«

Auf allen vieren krabbelt sie auf ihren Schlafsack zu und ich muss schmunzeln. Sie hat heute wirklich viel geleistet, also wundert es mich nicht, dass sie nicht einmal mehr gehen mag. Oder kann.

»Alles in Ordnung?«, frage ich sie und lege mich viel zu weit entfernt auf meinen eigenen Platz.

»Ja, ich bin nur komplett erledigt.«

»Bereust du es mitgekommen zu sein?« Eine dumme Frage. So wie sie strahlt, kenne ich die Antwort bereits.

»Nein!«, ruft sie empört aus. »Ich verstehe, wieso du das hier so sehr liebst. Die endlose Weite, die Abgeschiedenheit, die Einsamkeit, die dieser Ort ausstrahlt.«

Mit dem Kinn deute ich in Richtung des Horizonts. »Schau mal. Das ist einer der Gründe, warum ich das Outback so liebe. Der Sonnenuntergang ist nirgends schöner als hier.«

Ava bleibt stumm, den Blick auf das farbenprächtige Schauspiel gerichtet. Als die Sonne fast verschwunden ist, flüstert sie ehrfürchtig: »Ich glaube, du hast recht, Cooper.«

Nur zu gerne würde ich jetzt meinen Arm nach ihr ausstrecken, aber nicht nur die Männer neben uns halten mich davon ab, sondern auch etwas anderes. Ich will mich nicht in Ava verlieben. Sie wird in ein paar Monaten hier weggehen, um ihr Leben in Ordnung zu bringen und den Ferienflirt
, oder was auch immer ich für sie bin, vergessen. Deshalb werde ich mich jeden Tag daran erinnern, dass das mit uns keine Liebe ist, sondern nur Sex.

Es dauert nicht lange, bis es richtig dunkel wird, deshalb schlüpfe ich in meinen Schlafsack und Ava tut es mir gleich. Es wird immer ruhiger im Nachtlager. Steve schnappt sich ebenfalls einen Schlafsack und legt sich auf Avas andere Seite. Die anderen Männer folgen seinem Beispiel, vermutlich sind sie genauso geschafft wie wir, also ist es nicht verwunderlich.

Jeder richtet sich ein und als die ersten Sterne am Nachthimmel erscheinen, höre ich von ihnen nur noch leises Schnarchen oder Schnaufen.

Es fühlt sich falsch an, dass Ava so weit von mir entfernt liegt, deshalb rücke ich mein Nachtlager ein weniger näher an ihres heran. Ich will einfach bei ihr sein.

»Die Sterne sind so wunderschön. So hell kamen sie mir noch nie vor«, flüstert Ava neben mir und ich muss lächeln.

Obwohl ich nicht nach ihrer Hand greife und sie auch nicht an meinen Körper ziehe, sehe ich sie so lange an, bis meine Lider immer schwerer werden und ich einschlafe.



»Awwwww, ist das süß«, flüstert Steve in mein Ohr.

»Halt die Klappe.«

»Dann lass Ava los, bevor dein Vater mit dem Frühstück hier auftaucht«, wispert er.

Frühstück? Ich kann nicht mehr als fünf Minuten geschlafen haben. Es dauert eine Weile, bis die Worte in meinem Gehirn ankommen und ich wieder weiß, wo ich bin. Ich reiße die Augen auf und bemerke, dass ich mich von hinten an Ava geschmiegt habe. Abrupt lasse ich sie los, um einige Meter von ihr weg zu rutschen.

Mit beiden Händen fahre ich mir durch meine Haare. Das kann doch nicht wahr sein. Schnell sehe ich mich um, doch außer Steve schlafen alle.

»Wieso bist du wach?«, frage ich genervt.

»Musste aufs Klo.« Er klingt völlig unbekümmert.

Ich werfe einen Blick auf meine Uhr, die ich beim Viehtrieb immer am Handgelenk trage. »Scheiße, wir sollten das Feuer wieder in Gang bringen. Ist sowieso schon Zeit zum Aufstehen.«

Steve grinst mich an. »Dann stiehl dir noch einen Kuss deiner Prinzessin, bevor wir die anderen wecken.«

Ich verdrehe meine Augen, aber da mich der Gedanke reizt, rutsche ich wieder näher zu Ava heran und streiche ihr die Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Guten Morgen«, raune ich in ihr Ohr. »Wir müssen aufstehen.«

Ava beginnt sich zu rühren und ich gebe ihr einen kurzen Kuss auf die geschlossenen Lippen, bevor ich wieder auf Abstand gehe.

Anders als erwartet spielt Steve nicht den Voyeur, sondern kümmert sich um das Feuer.

Nachdem ich mich endgültig aus meinem Schlafsack geschält habe, gieße ich Wasser aus dem Kanister in einen Topf, damit ich bald eine Tasse dieses ekelhaften Instantkaffees trinken kann. Aber es ist zumindest Kaffee.

Schweigend setze ich mich neben Steve und warte, bis ich den Topf auf die Feuerstelle stellen kann.

»Du lehnst jetzt aber nicht deinen Kopf gegen meine Schulter«, zieht Steve mich auf, »ich meine nur, weil wir so einträchtig nebeneinandersitzen.«

Ich verdrehe die Augen. »Würde dir doch gefallen.«

»Sei still. Ich glaube nicht, dass irgendjemand einen bisexuellen Jackaroo will.«

Ich ziehe die Schultern hoch. »Seit Brokeback Mountain sind die Leute da bestimmt toleranter«, antworte ich grinsend.

»Ach, halt die Klappe. Die anderen Jungs würden mich entweder verprügeln oder einen weiten Bogen um mich machen.«

»Dann hätten sie aber bald keinen Job mehr, da ich so etwas hier nicht dulden würde.«

»Wie süß von dir, Cooper. Darf ich dich jetzt küssen?« Er macht laute Kussgeräusche.

Leicht boxe ich ihn gegen die Schulter. »Sorry, ich stehe nur auf Frauen.«

»Du stehst vor allem auf Ava.«

»Verklag mich doch«, murre ich, denn er hat recht. Leider.

Nun kommt mein Mädchen auf mich zu, bleibt neben Steve und mir stehen und streckt sich. Sie muss gähnen und hält sich die Hand vor den Mund. »Was ist mit Ava?«, will sie mit schläfriger Stimme wissen.

»Nichts.« Ich klatsche laut in meine Hände. »So, Leute. Aufstehen.«

Ava sieht mich mit gerunzelter Stirn an, sagt jedoch nichts.

»So kann man sich auch vor einer Antwort drücken«, murmelt Steve leise, doch ich ignoriere ihn.

Ava hilft dabei, den Kaffee zuzubereiten und teilt die Tassen aus.

»Es gibt doch nichts Besseres als Kaffee, der nach Lagerfeuer schmeckt«, sagt sie nach einer Weile und verzieht angewidert das Gesicht.

Da kann ich ihr nur zustimmen. Während wir alle an der dünnen Brühe nippen, warten wir auf Dad, der uns das Frühstück bringt. Einer nach dem anderen entfernt sich ein bisschen von der Gruppe, um sich notdürftig frisch zu machen. Nach der Woche im Sattel werde ich definitiv eine ausgiebige Dusche nehmen. Das steht fest.

Kurz nach Sonnenaufgang landet Dad den Chopper endlich in unserer Nähe und lädt die Styroporboxen aus, in denen Renée unser Frühstück mitgibt. Sie verwöhnt uns, auch wenn wir eine Woche in der Wildnis sind. Ich bin mir sicher, nicht allen Jackaroos geht es so gut wie uns.


Kapitel 25



Ava

Es ist brütend heiß und ich habe das Gefühl, jeden Tag ein bisschen mehr zu zerlaufen. Und dennoch fühle ich mich so frei wie noch nie zuvor. Der Sand, der Wind, die Natur, all das lässt mich zur Ruhe kommen und ich genieße jede Minute auf dem Rücken der Pferde, auch wenn sämtliche Muskeln schmerzen, als hätte ich an einem Tag drei Workouts direkt hintereinander gemacht. Von meinem Hintern will ich gar nicht erst anfangen.

Cooper und Steve treiben die Rinder gerade in Richtung einer Wasserstelle, was auch uns eine kleine Pause verschaffen sollte. Ich lasse die Zügel locker und kreise mit meinen Schultern, während meine Stute langsam hinter den anderen beiden Pferden hertrottet. Wie gerne würde ich jetzt einfach in den kleinen See vor mir springen, auch wenn das Wasser eher einer Matschepfütze gleicht als den Seen, die ich aus Amerika kenne. Keine Ahnung, ob ich danach wirklich sauberer wäre, aber zumindest würde die Erfrischung ganz guttun.

»Wie lange machen wir Pause?«, rufe ich zu den Jungs nach vorne.

Steve sieht auf seine Uhr am Handgelenk. »Nur kurz, wir lassen sie trinken und dann geht es auch schon weiter. Wir haben heute noch ein ganzes Stück vor uns.«

Ich kann ein Aufstöhnen nicht unterdrücken. Ich hatte gehofft, mir wenigstens die Beine kurz vertreten zu können, um die Muskeln etwas zu lockern.

Cooper dreht sich zu mir um. »Hunger? Durst? Ich kann dir gerne etwas rüberreichen.«

»Nein, bin noch vom Frühstück satt.«

»Etwas zu trinken, kann nie schaden.« Er zügelt sein Pferd und streckt mir eine Flasche entgegen, die er aus einer der Satteltaschen gezogen hat. Kurz berühren sich unsere Finger, als er sie mir überreicht und ein Kribbeln fährt durch meinen Körper.

»Danke.« Ich greife nach der Flasche und nehme schnell ein paar Schlucke, bevor ich sie ihm zurückgebe. »Machen wir heute noch eine Pause oder wird Steve uns bis zum Abend durch die Gegend treiben?«, flüstere ich ihm zu.

»Noch bin ich der Chef. Wenn du eine Pause brauchst, sag es, okay?« Fragend mustert er mich, doch ich schüttele den Kopf. Noch halte ich durch und will nicht, dass Cooper aus Rücksicht auf mich langsamer vorankommt. Ich werde sie bestimmt nicht aufhalten.

»Es geht.«

Ein paar Rinder drehen in diesem Moment vom Wasserloch ab und versuchen, sich von uns zu entfernen.

Schnell lege ich meine Hand auf Coopers Arm. »Lass mich das machen.«

»Nur zu.« Mit einem Nicken schickt er mich los, die Rinder wieder einzufangen.

»Los Mädchen«, treibe ich Destiny an und drücke meine Fersen in ihre Seite. Als hätte sie nur auf dieses Kommando gewartet, prescht sie vor und überholt die Rinder mit einigem Abstand. Als wir weit genug sind, ziehe ich an dem linken Zügel, damit sie in einem Bogen hinter die Tiere läuft und ihnen so den Weg abschneidet. Doch sie reagiert nicht auf das Kommando, reißt ruckartig ihren Kopf nach hinten und springt ein Stück zur Seite, bevor sie mit einem irren Tempo in Richtung Wasser rast.

»Hey, bleib ruhig«, versuche ich meine Stute zu beruhigen und ziehe an den Zügeln. Was auch immer sie gerade aufgeschreckt hat, sie lässt nicht von ihrem Tempo ab und ich kann nicht verhindern, dass Panik in meine Knochen kriecht. Was hat sie verdammt noch mal vor? Der See kommt immer näher und sie verringert das Tempo kein bisschen.

Ich nehme meine Beine nach vorne, in der Hoffnung, sie doch noch zum Stoppen zu bewegen, doch in diesem Moment macht sie einen Satz und ich rutsche aus dem linken Steigbügel. Schon im nächsten Moment dreht die Stute ruckartig kurz vor dem Wasser ab. Ich verliere das Gleichgewicht und kippe vom Pferd. Mein Kopf trifft noch auf ihr Bein und dann spüre ich den harten Aufprall meines Hinterkopfes auf dem Boden. Mein Körper folgt und sämtliche Luft wird mit einem Schlag aus meinen Lungen gepresst. Ich will stöhnen, doch mein Brustkorb hebt sich einfach nicht und in mir ist keine Luft vorhanden, um nur einen Ton von mir zu geben.

»Ava«, höre ich Cooper schreien, während meine Sicht immer mehr verschwimmt. »Verdammt, Ava, bleib liegen, beweg dich nicht.«

Doch ich will mich bewegen, ich muss mich aufsetzen, muss Luft holen. Ich muss doch irgendetwas tun. Ich stütze meine Hände auf den Boden neben mir, doch meine Arme gehorchen mir nicht, drücken mich nicht nach oben.

Ich spüre Arme unter meinem Kopf und meinem Rücken, die mich langsam aufrichten. »Steve, komm her, wir müssen sie …« Ein Schleier legt sich über seine Worte, während die Welt sich um mich immer schneller dreht.

Ich lasse mich fallen, gebe auf, doch anscheinend hat das mein Körper gebraucht, denn in diesem Moment setzt meine Atmung wieder ein und ich inhaliere die Luft gierig.

»Oh, Gott sei Dank«, sagt Cooper erleichtert, gegen dessen Brust ich nun gelehnt liege. Er streicht mir über die Wange. »Mach mir doch nicht so eine Angst. Renée hätte mich umgebracht, wenn dir was passiert wäre.«

»Nur meine Mom?«, frage ich schwach. Doch Cooper schüttelt mit einem schiefen Grinsen den Kopf.

Er legt seinen Kopf gegen meinen, bevor er leise an meinem Haar flüstert: »Ich hätte mir das auch nicht verziehen, Prinzessin.«

Ich schließe meine Augen und genieße einen Moment seine Wärme, seine Nähe, tanke die Kraft, die ich brauche, um gleich wieder auf eigenen Beinen stehen zu können. Daher höre ich nur, wie Hufgetrampel sich nähert. Hoffentlich hat Steve meine Stute wieder eingefangen.

»Du hast es wohl nicht so mit Pferdestärken, was?«, kann er sich seinen Kommentar nicht verkneifen. Und ich schwöre, wenn ich könnte, hätte ich ihm dafür einen Schlag auf den Oberarm verpasst. Dennoch muss ich grinsen.

»Wenigstens ist die Pferdestärke diesmal heil geblieben«, gebe ich zurück.

»Hast du Schmerzen?«, fragt Cooper besorgt. »Kannst du alles bewegen?«

Vorsichtig teste ich, ob meine Arme funktionieren. Doch außer ein paar Muskelschmerzen spüre ich nichts weiter. Auch meine Beine scheinen nichts abbekommen zu haben. Mit meinen Fingern streiche ich über meinen Kopf und fühle eine Beule.

»Sie muss ins Krankenhaus. Funk Dad an, damit er mit dem Chopper herkommt«, weist Cooper Steve an. Doch noch bevor Steve handeln kann, lege ich meine Hand auf Coopers Arm.

»Nein. Nicht.« Ich richte mich langsam auf und ignoriere den leicht stechenden Schmerz in meinem Kopf. »Es ist bestimmt nur eine Beule. Wenn ich anfangen sollte zu kotzen, kannst du ihn immer noch anrufen. Und sonst«, ich sehe beide Jungs eindringlich an, »zu niemandem ein Wort. Erst recht nicht zu Mom. Sie wird mich nie wieder hier rauslassen.«

Ich sehe Cooper an, dass er damit nicht einverstanden ist, aber Steve springt mir zum Glück bei. »Ich behalte dich genau im Auge, Kleine.« Er zwinkert mir zu und reicht mir dann eine Hand, um mich von Coopers Schoß hochzuziehen. Ich greife danach und bin froh, dass mich meine Beine tragen. Mit den Schultern kreise ich noch einmal, dann drehe ich mich zu Cooper um, der mich immer noch skeptisch mustert, aber inzwischen auch wieder auf seinen Füßen steht.

Ich trete einen Schritt auf ihn zu und fahre mit der Hand über seinen Bauch. »Bitte, Cooper. Ich verspreche auch, dass ich Bescheid sage, wenn mir schlecht wird. Okay?«

»In Ordnung«, gibt er grummelnd von sich und ich seufze dankbar auf.


Kapitel 26



Cooper

Zum Glück hat Ava keinen Schaden von ihrem Sturz davongetragen. Aber um ganz sicher zu sein, lasse ich sie nicht mehr aus den Augen. Nicht an diesem Tag. Nicht am nächsten. Und auch Tage nach ihrem Sturz, habe ich noch nicht vergessen, wie mein Herz für eine Sekunde ausgesetzt hat, als Ava vom Pferd gefallen und mit dem Kopf im Dreck gelandet ist. Am liebsten hätte ich sie sofort ins Krankenhaus gebracht, aber diese Frau ist sturer als ein Esel. Wäre Steve nicht gewesen, der mich daran erinnert hat, dass ich bei ihm oder einem der anderen Männer nicht so reagiert hätte, hätte ich womöglich doch noch auf einen Besuch im Krankenhaus bestanden. Doch nachdem ich bemerkt habe, dass Ava außer einer Beule keine weiteren Verletzungen davongetragen hat, habe ich mich beruhigt. Und die Tage gingen allmählich in den immer gleichen Trott über. Noch vor Sonnenaufgang aufstehen, den ganzen Tag im Sattel und ein frühes Abendessen, bevor wir völlig geschafft in unsere Schlafsäcke kriechen.

Es ist später Nachmittag und wir sind nicht mehr allzu weit von der Station entfernt, weil wir einen verdammt guten Job gemacht haben. Zumindest denke ich das.

»Coop, wir haben ein Problem«, höre ich meinen Vater, der an diesem Nachmittag eine letzte Runde mit dem Chopper dreht, um sich einen Überblick über die aktuelle Lage zu verschaffen. »Etwa zehn Kilometer entfernt, habe ich ein paar Streuner entdeckt. Kannst du sie hertreiben?«

Schnell werfe ich einen Blick auf die Uhr. »Es wird bald dunkel.« Gespannt warte ich auf die Antwort meines Vaters, doch dann habe ich eine Idee. »Dad, ich reite mit Ava heute noch hoch, wir bleiben die Nacht über beim Vieh und treiben sie morgen in eure Richtung. So verlieren wir keine wertvolle Zeit.«

Ich weiß bereits jetzt, dass er zustimmen wird. »Geht klar, Coop«, kommt es kurz darauf auch schon knisternd durch das Funkgerät.

Kurz sehe ich über meinen Rücken zu Ava, die ungefähr dreißig Meter hinter mir reitet, und erst als ich weiß, dass bei ihr alles in Ordnung ist, schließe ich zu Steve auf.

Schnell erzähle ich ihm von der kleinen Außerplanmäßigkeit. »Soll ich mitkommen?«

Gott, alles nur das nicht. Sofort schüttele ich meinen Kopf, um abzulehnen. »Auf keinen Fall.«

Auf seinem Gesicht zeigt sich ein leichtes Grinsen. »Ach so ist das.«

Ich verdrehe meine Augen, weil ich weiß, in welche Richtung seine Gedanken wandern. Wir sind da leider gleichgepolt, was er aber nicht unbedingt wissen muss. »Wir sind hier auf einem Viehtrieb.«

»Oh, ich weiß genau, was heute noch getrieben wird«, singsangt er.

»Manchmal frage ich mich wirklich, wieso wir befreundet sind«, antworte ich ihm, muss aber kurz darauf bereits lachen. Scheiße, eigentlich sind wir genau deswegen miteinander befreundet.

Nachdem ich eines der Packpferde eingefangen habe, lenke ich Jolly Jumper zurück zu Ava. »Wir müssen noch mal nach Norden reiten. Jack hat mit dem Helikopter ein paar verirrte Rinder aufgestöbert.«

Wie ein waschechter Jackaroo wirft Ava zuerst einen Blick in den Himmel. »Ist es nicht etwas spät dafür?«

Ich zwinkere ihr zu. »Ja, das ist es.« Mit verheißungsvollem Tonfall füge ich hinzu: »Wir werden heute Nacht ein bisschen entfernt von den anderen campieren.«

Sofort leuchten Avas Augen auf und ihre Stimme nimmt einen anzüglichen Tonfall an. »Wirklich?«

Ich lasse meine Augenbrauen tanzen. »Oh ja.«

Ohne uns vom Rest der Männer zu verabschieden, brechen Ava und ich aus der Formation aus und reiten in die entgegengesetzte Richtung. Die Jungs schließen sofort die Lücken, sodass die Herde weiterläuft, ohne sich von Ava und mir aus der Ruhe bringen zu lassen.

Nachdem wir außer Sichtweite sind, zügele ich das Tempo und lasse mein Pferd Schritt gehen. Ava tut es mir gleich und streckt mir die Hand entgegen. Es fühlt sich beinahe kitschig an, Händchen haltend, Seite an Seite durchs Outback zu reiten.

»Weißt du, ich hätte nie gedacht, dass mir mein Po jemals so wehtun könnte«, lässt Ava mich nach einer Weile wissen.

»Warte mal, bis ich ihn dir mal versohlen werde«, scherze ich.

»Stehst du auf so etwas?«

Ich zucke mit den Schultern. »Nicht auf den krassen Scheiß. Aber ein- oder zwei Klapse auf den Hintern, dem kann ich während dem Sex schon etwas abgewinnen.«

»Gut«, ist alles, was sie dazu sagt.

Mit gerunzelter Stirn sehe ich sie an.

»War das jetzt deine Art mir zu sagen, dass du auch darauf stehst?«, möchte ich von ihr wissen.

»Vielleicht.« Sie grinst, gibt ihrem Pferd die Sporen und reitet wieder los.

»Du kannst nicht so
 ein Gespräch anleiern und dann einfach verschwinden«, rufe ich ihr hinterher.

Laut lachend dreht sie sich zu mir um. Ihre Haare flattern im Wind und es wundert mich, dass sie ihren Hut nicht verliert. Ihre Wangen sind leicht gerötet, da die Sonne unbarmherzig auf uns herab scheint, und sie sieht so … glücklich aus. Ich versuche, mir jedes Detail einzuprägen, weil ich diesen Tag – Nein! – diese Woche niemals vergessen will.

Was ist bloß für ein romantischer Idiot aus mir geworden?

Ich komme den ganzen Ritt über nicht mehr aus dieser rührseligen Stimmung. Selbst als wir das Nachtlager aufgeschlagen haben, wird es nicht besser. Sogar beim Essen ziehe ich Ava zwischen meine Beine, um ihr näher zu sein. Verdammt, ich füttere sie sogar, weil ich unter akutem Ava-Entzug leide.

Hat das alles nur mit ihrem Sturz zu tun?

Nachdem wir die spärliche Abendhygiene – mehr als ein bisschen Wasser über den Kopf und mit Seife schrubben ist hier nicht drin – hinter uns gebracht haben, ziehe ich sie zurück ans Feuer. Eigentlich dachte ich, ich würde sofort über sie herfallen, sobald wir allein sind, doch ich bin in ganz anderer Stimmung. Avas Haare sind zu einem Dutt hochgebunden und so habe ich unbeschränkten Zugang zu ihrem Hals, an dem ich auch sofort zu knabbern beginne. Obwohl es immer noch warm ist, bemerke ich, wie eine Gänsehaut über Avas Rücken hinaufkriecht.

»Gefällt dir das?«, flüstere ich in ihr Ohr.

Außer einem Nicken bekomme ich keine Antwort. Meine Hände wandern in ihre Haare, um den Haarknoten zu lösen. Vermutlich stelle ich mich etwas ungeschickt an, aber sie beschwert sich nicht bei mir. Ich lasse meine Finger durch die roten Locken gleiten, bevor meine Hände weiter über ihren gesamten Körper wandern. Mit Händen und Lippen berühre ich jeden einzelnen Zentimeter, den ich erreichen kann. Bis es irgendwann einfach nicht mehr genug ist. »Dreh dich zu mir um«, bitte ich Ava.

Sofort kommt sie meiner Aufforderung nach, doch nach wenigen Sekunden klettert sie auf meinen Schoß. Ich küsse mich über ihr Schlüsselbein nach oben, über ihren Hals weiter, bis ich irgendwann ihre Lippen erreiche und sie mit meinen verschließe. Vermutlich habe ich noch nie eine Frau so zärtlich geküsst. Federleicht lecke ich mit meiner Zunge über ihre Unterlippe, und sie öffnet bereitwillig ihren Mund. Langsam und neckend sucht meine Zunge ihre. Unser Kuss beginnt gemächlich, doch gewinnt immer mehr an Intensität, je länger wir so eng aneinandergepresst dasitzen.

Als ich es nicht mehr aushalte, durch mehrere Schichten Kleidung von ihr getrennt zu sein, dränge ich Ava von meinem Schoß und lege sie vor mir auf den staubigen Boden. Ich sauge ihren Anblick regelrecht in mich auf.

Wie ein Raubtier krabbele ich über sie und löse den Knopf ihrer Jeans. Als ich sie ihr ausziehe, hilft sie mir, indem sie ihr Becken anhebt. Ich ziehe ihr gemeinsam ihre Stiefel und die Hose aus. Das schwarze Höschen und ihre helle Haut stehen im krassen Gegensatz zu der roten Wüste.

Nichts in meinem Leben war heißer als das hier. Ich kann mich nicht mehr zurückhalten und küsse mich ihre Beine entlang immer weiter nach oben, bis ich den schwarzen Stoff erreiche. Ich fahre mit meiner Zunge den Bund nach, was Ava ein erregtes Keuchen entlockt und ich öffne meine Hose, um mir etwas Erleichterung zu verschaffen.

Ich schiebe mich Avas Körper entlang weiter nach oben, da ich sie wieder küssen will. Küssen muss. Ich bekomme nicht genug von den warmen weichen Lippen. Ava greift nach meinem Hintern, um mich näher an sich zu pressen. Unruhig bewegt sie sich unter mir und wir reiben uns aneinander wie Teenager.

Mit einer Hand stütze ich mich über ihrem Kopf ab, die andere lasse ich in ihr Höschen gleiten. Oh. Mein. Gott. Sie ist so bereit für mich. Mein Finger gleitet in sie hinein und immer wieder stoße ich in sie, während Ava jeder meiner Bewegungen entgegenkommt.

Ich ziehe meine Hand zurück, meine Boxershorts nach unten und schiebe ihr Höschen beiseite. Mein Körper zittert, als ich mich an ihrem Eingang positioniere.

»Fuck«, fluche ich laut, als mir klar wird, dass ich nichts dabeihabe, um uns zu schützen. »Wir haben kein Kondom«, bringe ich schwach hervor.

»Ich verhüte. Und nach der Trennung von Benjamin habe ich mich testen lassen«, sagt Ava und unterbreitet mir damit ein verdammt unmoralisches Angebot.

Fest beiße ich die Zähne aufeinander, doch dann entziehe ich mich ihrer Hand und rolle von ihr herunter. »Ava, glaub mir, ich würde nichts lieber tun, als jetzt und hier mit dir zu schlafen, aber es geht nicht. Ich habe zwar immer ein Kondom benutzt, aber ich will nichts riskieren.« Manchmal ist es verflucht hart, das Richtige zu tun.

Ich lege mir meine Hand über die Augen und sauge Luft in meine Lungen. Mein Gehirn ist immer noch vor Lust benebelt, als Ava sich über mich lehnt und mich dazu zwingt, sie anzusehen. »Willst du mich jetzt echt hängen lassen?«, fragt sie, nimmt meine Hand und führt sie weiter nach unten. »Wir können auch so Spaß haben«, prophezeit sie mir.

Ziemlich sicher wird sie recht behalten.



Vierzig Grad. Ein trockenes Flussbett. Und mehr als zweitausend Rinder. Mitten darin Ava, die das Vieh immer weiter in Richtung Station treibt.

Mein Blick klebt an ihr. Steve sieht im Gegensatz zu Ava müde und abgekämpft aus, was auch kein Wunder nach fast sieben Tagen im Outback ist. Allerdings habe ich das Gefühl, dass Ava von Tag zu Tag, den wir hier draußen verbracht haben, mehr aufgeblüht ist. Mein Dad, der heute ebenfalls mit seinem Pferd unterwegs ist, schließt zu mir auf. »Es ist herrlich Ava dabei zu beobachten.« Mit seinem Kopf deutet er in ihre Richtung.

»Es ist …« atemberaubend. So kann ich den Satz auf keinen Fall beenden.

»Charlie hast du nie so verliebt angesehen.«

Hektisch drehe ich meinen Kopf zu Dad. Wohl kaum eine angemessene Reaktion. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn schockiert anstarre. »Ach …«, sage ich so locker wie möglich. »Findest du?«

Er stößt ein belustigtes Schnauben aus. »Coop, man müsste blind sein, um nicht zu sehen, wie sehr du dich zu Ava hingezogen fühlst.«

Ich zucke nur mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Coop, ich sehe auch, wie sie dich ansieht«, redet er weiter auf mich ein. Mit gerunzelter Stirn drehe ich mich zu ihm um.

»Wie sieht sie mich an?«

»So als wärst du der Mittelpunkt ihres Universums.«

Ich mache eine wegwerfende Handbewegung. »Nur so lange, bis sie wieder von hier verschwindet. Danach vergisst sie mich ganz schnell wieder.«

»Sie muss aber nicht gehen.«

»Natürlich muss sie das«, antworte ich schroffer als geplant. »Sie hat noch nie auf eigenen Beinen gestanden und sollte endlich anfangen, ihr Leben zu leben, anstatt sich wieder an das irgendeines Kerls anzupassen.«

»Du bist nicht irgendjemand, Cooper.« Oh, oh. Mein voller Name, dieses muss Gespräch ernst sein. »Sie passt hierher.« Seine Stimme wird eindringlicher. »Und siehst du denn nicht, wie gut ihr das Outback tut?«

»Verdammt, ich will aber nicht, dass sie wegen der Landschaft hierbleibt, sondern wegen mir.«

Mit einem breiten Grinsen im Gesicht sieht er mich an. »Ich nehme an, zwischen euch läuft es nicht nur rein platonisch ab?«

Ertappt nehme ich einen schnellen Atemzug. Wieso schafft er es auch, dass ich mich mit sechsundzwanzig Jahren fühle, als wäre ich wieder fünf und hätte etwas Schlimmes angestellt?

Leider macht es keinen Sinn, etwas abzustreiten. »Nein, nicht zu hundert Prozent.« Eher gegen null. Ich lege den Kopf in den Nacken und schaue hinauf in den Himmel. »Weiß es Renée auch bereits?«

»Nein. Wobei ich nicht verstehe, wie sie nur so blind sein kann.« Im Normalfall redet Dad nicht besonders viel, aber dadurch, dass er alle beobachtet, entgeht ihm auch nichts. Renée ist offensichtlich das genaue Gegenteil von ihm. »Vor allem sieht sie schon in Steve ihren zukünftigen Schwiegersohn«, sagt er mit einem schadenfrohen Lachen.

»Gott, ich habe so etwas befürchtet«, murre ich.

»Na ja, Steve ist ja auch ein richtiger Schwiegermutterliebling.« Er ist alles, aber sicher nicht das. Allerdings haut er ja den Großteil seiner dummen Bemerkungen nur in meiner Nähe raus.

»Und ich nicht?«

»Nein, dafür bist du viel zu oft schlecht drauf und versteckst dich in deinem Büro.«

»Na danke«, brumme ich. »Trotzdem will Ava lieber mich als ihn.« Großartig, jetzt klinge ich auch noch wie ein eingeschnappter Fünfjähriger.

Das scheint auch meinem Dad aufzufallen, denn er lacht laut auf. »Scheiße, dich hat es ja echt erwischt.«

»Es hat mich überhaupt nicht erwischt«, widerspreche ich ihm, obwohl ich selbst weiß, dass die Sache zwischen Ava und mir bei Weitem nicht so locker ist, wie ich es gerne hätte. »Aber, nur so rein interessehalber: Findest du es nicht irgendwie komisch, weil ja Renée und du …«, unbestimmt wedele ich mit meiner Hand herum, »und dann Ava und ich …« Scheiße, ich bin doch sonst nicht um Worte verlegen.

»Ich
 habe kein Problem damit.« Das genügt mir. Vorerst.

Stumm gebe ich meinem Pferd die Sporen und presche voraus. Dieses Gespräch hat lang genug gedauert. Verdammt, dieser ganze Viehtrieb hat lang genug gedauert.

Ich reite als Erster vorneweg zur Station zurück und sämtliche Last fällt von meinen Schultern, nachdem wir nach mehreren Tagen im Sattel das Gatter passieren.

Am liebsten würde ich mich sofort ins Bett legen, aber zuerst müssen wir die Herde noch einsperren, außerdem brauchen die Tiere Wasser und wir müssen unbedingt die Bullen vom Rest der Herde trennen.

Das wird ein langer Abend. Und eine noch längere Nacht. In den nächsten Stunden markiere ich die Tiere, während Dad und der Rest der Männer sie in verschiedene Pferche aufteilen. Das hat allerhöchste Priorität.

Als Steve die letzten Rinder wegbringt, taumele ich in den Stall, um noch ein letztes Mal nach den Pferden zu sehen. Ich tätschle Jolly Jumper und sage: »Gut gemacht, mein Großer.«

Danach lasse ich mich müde auf einen Heuballen sinken. Erschöpft lehne ich mich zurück, automatisch lege ich einen Arm über meine Augen. Nur zwei Sekunden die Augen schließen. Danach stehe ich bestimmt wieder auf.


Kapitel 27



Ava

Ich rolle mich zur Seite, um mich an Cooper zu kuscheln. Noch bevor ich die Augen öffne, weiß ich bereits, dass er nicht neben mir liegt. Mein Herz sackt für eine Sekunde nach unten, als ich spüre, dass er heute Nacht nicht zu mir gekommen ist.

Langsam setze ich mich auf und werfe einen Blick auf den Wecker. Kurz vor fünf. Eigentlich Coopers Aufstehzeit.

Mein Blick wandert durch das Zimmer, das mir in den letzten Wochen ein echtes Zuhause geworden ist. Viel mehr ein Zuhause, als es das Penthouse meines Vaters jemals sein könnte. Mit jedem Tag hier verstehe ich mehr, warum Mom es nicht bereut hat, ihr altes Leben aufgegeben zu haben. Könnte ich es auch? Könnte ich auch einfach hierbleiben?

Mit meinen Händen fahre ich mir durch die roten Locken, die wie immer wild von meinem Kopf abstehen, denn ich kenne die Antwort bereits. Ich möchte hierbleiben. Bei Mom. Bei Jack. Und vor allem bei Cooper.

Nur, was würde er dazu sagen?

Ich schwinge meine Beine aus dem Bett und gehe ins Badezimmer. Dort spritze ich mir kaltes Wasser ins Gesicht, ich will die Gedanken an eine Zukunft hier fortspülen. Cooper will mich nicht für immer hier haben. Das macht er mit seinen Fragen zu meinen Plänen sehr deutlich.

Gründlich putze ich meine Zähne und stelle mich danach unter die Dusche. Nach einer Woche im Outback weiß man den wohltemperierten Wasserstrahl erst so richtig zu schätzen. Da meine Haare das reinste Vogelnest sind, wasche ich sie noch einmal. Ich hätte gestern nicht mit nassen Locken ins Bett gehen sollen. Ein wirklich fataler Fehler.

Nach der Dusche wickle ich mich in ein Handtuch, frisiere meine Haare und binde sie mit einem Haargummi nach oben. Immer noch in mein Handtuch gewickelt, gehe ich zu Coopers Zimmer. Ich muss ihn wecken, denn soweit ich es mitbekommen habe, ist noch eine ganze Menge zu tun. Auch wenn ich ihm, genauso wie mir, noch mehrere Stunden Schlaf gegönnt hätte, geht es nicht. Die LKWs, die die Rinder abtransportieren, kommen um sieben.

Ich drücke die Klinke herunter, bleibe aber noch in der Tür stehen, da Cooper nicht in seinem Bett liegt. Es sieht gänzlich unberührt aus.

Schnell laufe ich zurück in mein Zimmer und streife mir frische Kleidung über. Danach haste ich die Treppen nach unten, durch die Küche und ins Esszimmer. Alle sitzen am Tisch, nur Cooper nicht. »Hast du Coop gesehen? Ich wollte ihn eben wecken, aber er war nicht da«, wende ich mich an Steve. Vielleicht hat Coop ja bei ihm übernachtet.

Steve runzelt die Stirn. »Er wollte gestern noch nach den Pferden sehen und danach ins Bett.«

»Okay … dann sehe ich dort mal nach.« Ich laufe durch die Küche in Richtung der Hintertür, doch Mom hält mich auf. »Alles in Ordnung?«

»Ja, ich wollte nur eben nach Cooper sehen. Er müsste doch längst wach sein und in seinem Bett liegt er nicht.«

»Im Normalfall geht er jeden Morgen zuerst zu den Pferden, also mach dir keine Sorgen. Er kommt bestimmt gleich zum Frühstück.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ich laufe nur schnell raus und sage ihm, dass Steve alles wegfuttert. Dann kommt er bestimmt.« Ohne auf eine Antwort zu warten, gehe ich zur Hintertür. Dort schlüpfe ich in ein Paar meiner Turnschuhe, die dort immer stehen, und eile über den Hof zum Pferdestall.

»Cooper?«, frage ich, als ich durch das große Tor komme. »Bist du da?«

Ich gehe an den Pferdeboxen vorbei, um ihn ja nicht zu übersehen. Langsam mache ich mir wirklich Sorgen. Bei Jolly Jumper angekommen, frage ich: »Weißt du, wo Cooper ist?«

Ich ernte nur ein Schnauben.

Als ich mich umdrehe, erstarre ich, denn Cooper liegt auf einem Heuballen, ganz in der Ecke des Pferdestalls. Meine Mundwinkel wandern nach oben, weil er so verdammt perfekt unperfekt aussieht. Das Hemd ist hochgerutscht, sodass ein Streifen seiner gebräunten Haut zu sehen ist, die Haare sind das reinste Chaos und sein Mund ist leicht geöffnet. Leise gehe ich näher, um ihn nicht zu erschrecken. Die Knie gebeugt, lehne ich mich zu ihm, bis meine Lippen endlich auf seine treffen. Ganz zart lasse ich sie darüber streifen, bis Cooper langsam aufwacht und mir seine Hand in den Nacken legt. Dann spüre ich seinen Arm an meine Taille wandern und schon im nächsten Moment liege ich mit ihm auf dem Heuballen.

»Hey, so war das aber nicht geplant, Dornröschen«, ziehe ich ihn zwischen zwei Küssen auf.

Coop öffnet langsam die Augen und blinzelt zweimal, bis er sich an das Licht gewöhnt hat, das durch die Stalltür fällt. »Fuck, ich bin hier eingeschlafen.«

Ich grinse ihn an und nicke nur. »Ich habe mich schon gefragt, was dich davon abgehalten hat, zu mir zu kommen.«

»Nur die Müdigkeit, Prinzessin«, flüstert er. »Sonst hätte mich niemand davon abhalten können.«

»Ganz sicher?«

»Ja, ganz sicher.« Coop packt mich und will mich herumdrehen, doch leider in die falsche Richtung. Wir kullern beide auf den Boden. »Scheiße«, flucht er und springt sofort auf, um mir hochzuhelfen. »Alles in Ordnung?«

»Nichts passiert«, beruhige ich ihn. »Und ich bin nicht aus Zucker.«

»Aber verdammt süß.«

»Ganz im Gegensatz zu dir«, sage ich mit gerümpfter Nase. »Du stinkst nämlich ganz schön.«

Cooper legt den Kopf in den Nacken und sieht gegen das Dach des Pferdestalls. »Gott, ich brauche so dringend eine Dusche.«

»Definitiv.«

»Hey, noch vor einigen Sekunden hast du dich nicht über meinen Geruch beschwert.«

»Da war ich auch noch froh, dass ich dich gefunden habe.«

»Jetzt nicht mehr?«

»Jetzt wäre ich froh, wenn du eine Dusche nehmen würdest«, sage ich kichernd und laufe davon.

»Na warte!«, ruft er und fängt mich schnell wieder ein.

Wir rangeln miteinander und er will mich in seine Arme ziehen, als wir Stimmen vor dem Stall hören. Coop lässt sofort die Arme sinken und tritt einen Schritt zurück. Mein Herz pocht ein wenig schneller, während ich mir in die Haare fahre, um meine Frisur zu prüfen.

Steve und Jack kommen in den Stall.

»Ah, du hast ihn gefunden«, sagt Steve und zwinkert mir zu.

Jack klatscht in die Hände. »Prima. Renée wartet mit dem Frühstück auf dich. In einer halben Stunde werden die ersten LKWs eintreffen.« Mit gerunzelter Stirn sieht er zwischen Cooper und mir hin und her und für einen Moment frage ich mich, ob wir uns verdächtig verhalten.

Coop scheinen nicht dieselben Gedanken zu quälen. An seinen Vater gewandt fragt er: »Habe ich noch Zeit für eine Dusche?«

»Nur, wenn du dich beeilst«, kommt sofort die Antwort.

Coop nickt und ist im nächsten Moment auch schon verschwunden. Er hat noch nicht mal gefragt, ob ich etwas gegessen habe. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um die aufkeimende Enttäuschung zu unterdrücken. Da spüre ich eine Hand auf meiner Schulter. Ich schaue auf und meine Augen treffen die von Steve.

»Du solltest auch etwas essen.«

»Ja, wahrscheinlich.« Mit gesenktem Kopf mache ich mich auf den Weg zum Haus. Mit jedem Schritt kommen die Gedanken von heute Morgen in mir hoch. Die Zweifel darüber, ob Coop einer Meinung mit mir sein könnte und sich freuen würde, wenn ich bleibe, werden immer größer. An der Haustür angekommen, bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich mich jetzt zu ihm setzen sollte, um gemeinsam zu frühstücken, bevor wir den letzten Teil des Viehtriebs hinter uns bringen und die Tiere verladen. Doch diese Entscheidung wird mir abgenommen, da meine Mom auf mich zugelaufen kommt, ihre Handtasche in der Hand.

»Gut, dass ich dich endlich finde. Heute schleichen alle nur geschafft durch die Gegend«, sagt sie lachend. »Ich muss in die Stadt. Ein Konditor hat Probetorten gemacht. Und Jack will sie nicht probieren. Also kommst du mit.«

Sie nimmt meinen Arm und zieht mich fröhlich hinter sich her, während ich sie nur mit großen Augen anstarre. »Warum legt ihr das Probeessen der Torte auf den Viehtrieb?«

Ihre Schultern zucken, doch das Lächeln ist aus ihrem Gesicht nicht wegzuwischen. »Ich glaube, dass Jack es absichtlich gemacht hat. Er macht sich nichts aus Kuchen und fand das Probeessen von Anfang an albern. Aber ich liebe Torten.« Das Strahlen in den Augen meiner Mom ist nicht zu übersehen.

Ja, ich kann mich noch daran erinnern, wie sie früher immer – sehr zum Leidwesen meines Vaters – selbst gebacken hat. Kuchen sind ihre Leidenschaft, die hier anscheinend doch etwas zu kurz kommt, umgeben von lauter Männern, die mehr auf Fleisch zu stehen scheinen als auf Buttercremetörtchen.

»Wie willst du den Kuchen überhaupt kühlen, damit dir die Creme und die Glasur nicht verlaufen?«

»Es wird keine Creme und keine Glasur geben. Schokotorte mit Fondant überzogen, sollte selbst die Wüste nicht klein bekommen.«

Triumphierend strahlt sie mich an, dabei sollte sie eher geknickt sein, dass ihr Zukünftiger nicht mitkommen möchte.

Immer noch irritiert über die gute Laune, frage ich deshalb noch einmal nach: »Und es macht dir nichts aus, dass Jack nicht mitkommt?«

»Nein. Warum soll ich ihn mit Dingen quälen, die ihn nicht interessieren, wenn ich sie stattdessen mit meiner Tochter erledigen kann? So haben wir auch noch mal einen schönen Mutter-Tochter-Tag. Nach einer Woche, die du nicht bei mir warst, kann ich den gut gebrauchen.«

Ich muss lachen, auch wenn ich gerührt bin von ihren Worten. »Na dann lass uns mal losfahren und Kuchen essen. Ich habe riesengroßen Hunger.« Wie zur Untermauerung meiner Worte knurrt mein Magen auf Kommando, als ich in das Auto meiner Mom einsteige und wir uns in Richtung Alice Springs machen.

»Gut, dass ich Sandwiches für unterwegs eingepackt habe.«



Vollgegessen sitzen wir beim Konditor und ich kann mich beim besten Willen nicht entscheiden. Einfach alles schmeckt absolut göttlich.

»Ich glaube, wir nehmen die Sachertorte mit dem weißen Fondant. Zwei- oder dreistöckig?«

»Auf jeden Fall drei. Dann kannst du die oberste Torte aufheben, einfrieren und an deinem ersten Hochzeitstag essen.«

»Gute Idee«, stimmt Mom mir zu.

Der Konditor notiert sich die Wahl meiner Mutter. »Eine sehr gute Entscheidung. Ihre Gäste werden begeistert sein.«

»Zumindest die Naschkatzen«, flüstert sie und ich muss ein Lachen unterdrücken.

»Für den Rest gibt es bestimmt auch genug anderes zu essen, oder?«

»Natürlich. Jack darf sich um alles Weitere kümmern, was mit Essen zu tun hat.« Sie scheint sich sicher zu sein, dass das eine gute Idee ist, doch ich reiße erschrocken meine Augen auf.

»Und das überlässt du ihm? Gerade du, die ihre Küche verteidigt wie keine andere?«

»Ich suche den Kuchen aus und lasse ihm gerne das Gefühl, dass er zumindest beim Rest das Sagen hat.« Sie zwinkert mir verschwörerisch zu. »Die Dekoration sollten – glaube ich – aber wir in die Hand nehmen, sonst findet die Feier in einer ungeschmückten Scheune statt.«

»Gut, das wäre wirklich etwas … seltsam. Wir könnten Luftballons und Helium kaufen«, schlage ich vor. »Die könnten wir zuerst als Dekoration nutzen und sie mit ganz langen Schnüren bis hoch an die Decke gehen lassen und sie dann im Anschluss als Wunschballons verwenden.«

»Was sind Wunschballons?«

»Mom, komm schon.« Manchmal stellt sie sich aber auch doof an. »Du verteilst Kärtchen an deine Gäste, auf die sie schreiben, was sie sich für Jack und dich wünschen. Die werden dann an die Ballons gebunden und steigen gelassen. Auf dass eure Wünsche alle im Himmel erhört werden.«

»Kitschig, aber das ist eine tolle Idee. Ich hatte schon an so Wunschlaternen gedacht, aber ich wollte keinen Buschbrand auslösen.« Vermutlich sind die hier sowieso verboten.

»Hach, ich habe jetzt richtig Lust auf einen Einkaufsbummel.« Begeistert klatscht Mom in ihre Hände.

»Ich auch.«

Nachdem Mom mit dem Konditor noch alle Details geklärt hat, steht sie auf und gemeinsam verlassen wir das klimatisierte Gebäude. Die Hitze, die uns entgegenschlägt, ist mörderisch. Ich frage mich, warum mir das im Outback nicht so aufgefallen ist. Wahrscheinlich, weil es dort einfach dazugehört, wohingegen ich eine Stadt immer noch mit einem etwas angenehmeren Klima verbinde.

»Lass uns schnell in das nächste Kaufhaus verschwinden«, spricht sie meine Gedanken aus. Selbst nach einigen Jahren scheint sie sich nicht ganz an die Hitze gewöhnt zu haben.

»Wonach genau suchen wir noch?« Ich hake mich bei ihr unter, während wir an Schaufenstern entlanggehen, und lasse immer wieder einen Blick hineinschweifen, ob man nicht auch in einem der kleinen Läden etwas finden kann.

»So genau weiß ich das noch gar nicht. Es soll nur zu einer Hochzeit passen.«

Ich lache und verdrehe dabei aber leicht die Augen. »Du weißt schon, dass diese Aussage kein bisschen einschränkt, oder? Zu einer Hochzeit passt so viel. Herzen, Tauben, Blumen«, beginne ich aufzuzählen, doch meine Mutter unterbricht mich, da sie das Dilemma scheinbar schon nach den ersten Worten verstanden hat.

»Es sollte nicht kitschig sein. Also keine Herzen.«

»Was ist an Herzen denn bitte kitschig?« Bestimmt denkt sie ebenfalls an die Hochzeit meiner Tante Silvia mit ihrem dritten Mann, auf der alles, und ich meine wirklich alles, mit pinken Herzen dekoriert war. Selbst die fünfstöckige Torte bestand aus pinkem Zuckerguss, mit einer Erdbeercremefüllung und war in Herzform geschnitten.

»Ich glaube Blumen würden mir gefallen«, lenkt sie stattdessen ab. »Aber welche, die wir nicht umständlich mit Wasser versorgen müssen.«

»Du möchtest welche aus Kunststoff haben?« Ich hebe eine Augenbraue, um mein Unverständnis zu untermauern.

»Nein, bestimmt nicht. Ach, wir bummeln einfach durch die Läden und lassen uns überraschen, was wir finden.«

Ich bin ein Profi im Shoppen, also warum nicht.

»Wie war der Viehtrieb, Liebes? Wir sind gestern ja nicht mehr zum Quatschen gekommen.«

Ja, weil ich schnurstracks unter die Dusche und danach ins Bett gefallen bin. Selbst das Abendessen habe ich ausgelassen.

Ein Lächeln legt sich auf meine Lippen. »Es war toll, nein, großartig. Es war fast, als hätte ich nie etwas anderes gemacht. Die Wüste ist so still und doch so … ich kann es überhaupt nicht in Worte fassen.« Verständnis suchend sehe ich sie an. Ihre Mundwinkel heben sich langsam und sie nickt nur.

»Ja, es ist faszinierend, was das Outback mit einem anstellen kann. Wenn es einen erst einmal gepackt hat, will man nie wieder weg von hier.«

»Oh ja«, rutscht es mir heraus, bevor ich auch nur über meine Worte nachgedacht habe.

»Du könntest dir das also vorstellen?«, setzt meine Mom sofort hinterher.

»Ich …«, habe keine Ahnung, wie ich den Satz zu Ende bringen soll. Natürlich will ich gerne hierbleiben. Aber das kann ich doch nicht allein entscheiden. Erst einmal müssten Mom und Jack einverstanden sein, aber auch Cooper. Wie soll es zwischen uns werden, wenn ich hierbleibe, das Ganze für ihn aber nicht mehr als ein Abenteuer war? Würde ich das aushalten? Könnte ich mit ihm wirklich unter einem Dach leben, wenn zwischen uns nichts mehr ist? »Das kann ich nicht sagen.«

»Woran hängt es denn? Jack und ich würden uns sehr freuen, wenn du bleibst. Du kannst doch auch hier nach etwas suchen, was dich glücklich macht. Cooper hat die Farm schon so gut wie übernommen und ich denke, er könnte bestimmt Hilfe brauchen. Im Büro. Wir finden auch für dich eine passende Aufgabe.« Die Hoffnung, die in ihrer Stimme mitschwingt, lässt mein Herz vor Freude hüpfen. Und doch bleibt immer noch die Unsicherheit, was Coop wohl dazu sagen wird.

»Es freut mich, dass ihr damit einverstanden wärt.« Ich lege meinen Arm um ihre Schulter. »Aber so eine Entscheidung müsste natürlich gründlich überdacht werden«, schiebe ich schnell hinterher.


Kapitel 28



Cooper

Erleichtert klopfe ich auf den letzten wegfahrenden LKW, während die Sonne bereits dabei ist, hinter dem Horizont zu verschwinden. Steve stellt sich neben mich.

»Endlich«, sagt er erleichtert, während wir dem Laster hinterhersehen.

»Ja, Mann. Wir haben es geschafft.« Die letzte Woche war die Hölle und ich freue mich auf eine ausgiebige Dusche und mein Bett.

Ich will bereits in Richtung des Hauses verschwinden, als Steve mich aufhält. »Sag mal«, beginnt er ungewohnt sanft. »Kann es sein, dass mit Ava und dir … irgendwas nicht stimmt?«

Ich nehme den Hut vom Kopf und kratze mich. »Wie meinst du das?«

»Na ja«, druckst er herum. »Ich meine ja nur, weil sie dich heute Morgen gesucht hat. Also kannst du die Nacht nicht bei ihr verbracht haben. Dabei hast du sie beim Viehtrieb noch die ganze Zeit mit deinen Augen ausgezogen.«

Ich schüttele meinen Kopf. »Bin einfach nur im Stall eingeschlafen. Da steckt kein großes Drama dahinter.«

»So so«, sagt er, klingt aber nicht wirklich überzeugt. »Dann ist wohl doch alles in Ordnung. Wir sehen uns zum Essen. Ich muss mir dringend den Dreck runterwaschen.« Er klopft mir auf die Schulter und geht auf seine Wohnung zu.

Wem sagt er das. Ich drehe mich schon um, will ebenfalls ins Haus und endlich eine richtig lange Dusche nehmen, doch das Gespräch mit Steve war einfach nur eigenartig.

Verdammte Scheiße. »Steve, warte«, rufe ich und laufe ihm hinterher. »Wieso hast du das gefragt?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich dachte nur, wenn du genug von ihr hast, könnte ich ja dann …« Er bricht mitten im Satz ab und wackelt mit den Augenbrauen.

»Nicht. Dein. Ernst«, knurre ich wütend und balle meine Hand zur Faust und hebe sie leicht an. Ich bin wirklich kurz davor, ihm die Abreibung seines Lebens zu verpassen.

»Natürlich nicht, du Idiot.« Ändert nichts daran, dass ich ihn immer noch gerne schlagen würde.

»Steve, ich verliere gleich die Geduld.«

»Sehe ich. Entspann mal deine Fäuste. Mir ist nur aufgefallen, dass Ava sich Sorgen um dich gemacht hat. Aber selbst nachdem sie dich bei den Pferden gefunden hat, sah sie nicht besonders glücklich aus.«

Wir haben doch herumgealbert, bevor Steve mit Dad im Stall aufgetaucht ist. Bestimmt bildet er sich nur irgendetwas ein. »Vielleicht hat sie einfach schlecht geschlafen.«

»Wenn du das sagst«, murmelt Steve und dreht den Kopf in Richtung eines sich nähernden Pick-ups. Genauer gesagt Renées Wagen.

Renée und Ava steigen aus und während Renée uns kurz zuwinkt, vermeidet Ava es, in meine Richtung zu sehen. Mit gesenktem Kopf geht sie zum Kofferraum und lädt mit ihrer Mom zahlreiche Tüten aus, die sie gemeinsam ins Haus bringen.

Langsam habe ich auch das Gefühl, dass ich etwas verpasst habe. Nur was?

Steve stößt mir seinen Ellbogen in die Seite. »Weißt du jetzt, was ich meine?«

»Ja. Meinst du, sie ist sauer, weil ich, seit wir wieder auf der Station sind, einfach scheiß viel zu tun hatte?« Ihr Verhalten erinnert mich plötzlich an das von Charlie und ein verdammt beschissenes Gefühl macht sich in mir breit. Mit ihr hat es genauso angefangen …

»Keine Ahnung. Ich verstehe Frauen nicht wirklich.«

Dito. »Dir bleibt als Option immer noch ein Mann«, weise ich Steve auf das Offensichtliche hin.

»Wenn ich mir dich so ansehe, ist das auch nicht besser. Aus dir werde ich nämlich auch nicht schlau.«

»Wieso?«

»Na ja, du siehst Ava an, als wäre sie … keine Ahnung, dein wertvollster Besitz oder so. Tust aber so, als wäre sie austauschbar.«

Ava ist nicht austauschbar. Sie ist etwas Besonderes.

Genervt stöhne ich auf. »Zuerst Dad, jetzt auch noch du«, brumme ich.

»Passt es dir nicht, dass wir dich darauf hinweisen, dass du ein Idiot bist?«

Ich verdrehe die Augen. »Verdammt, ich versuche nur, ihretwegen nicht den Verstand zu verlieren. Ava wird in wenigen Wochen verschwinden und auch, wenn ich das nicht will, muss sie es tun. Sie sollte wirklich lernen, auf eigenen Beinen zu stehen.«

Steves Augen wandern nach oben. »Sagt der Kerl, der im Haus seines Vaters wohnt.«

»Wo soll ich deiner Meinung nach hinziehen? Nach Alice Springs?«

»Drei Stunden Autofahrt sind ein zu weiter Arbeitsweg. Meinst du nicht?«

»Was willst du eigentlich von mir?«

»Ich will, dass du zugibst, dass du dich in Ava verliebt hast und dir wünschst, dass sie hierbleibt.«

Frustriert schnaube ich. »Klar, wünsche ich mir das. Aber das Problem ist, dass es egal ist, was ich mir wünsche, denn es wird nie passieren.«

»Fängst du jetzt zu heulen an?« Steve zieht eine Augenbraue nach oben.

»Nein, aber es könnte passieren, dass ich dir im Laufe des Gesprächs doch noch eine reinhaue.«

»Tu dir keinen Zwang an.«

»Steve«, brumme ich. »Es ist scheißegal, was ich will. Aber Ava ist von einem Abhängigkeitsverhältnis ins nächste gerutscht. Da werde ich nicht ankommen und sie bitten, bei mir zu bleiben. Das würde sie mir irgendwann vorhalten.«

»Oder«, beginnt er, »ihr bekommt eine Fußballmannschaft voller Kinder, baut euch hier ein hübsches Haus und werdet glücklich.«

Ich lachte laut auf. »Klar. Und mein bester Freund zieht in das Haus neben mich und wir alle sind glücklich, bis an unser Lebensende.«

»Warum nicht?«

»Weil das hier kein Hollywood-Film ist, du Arschloch.« Mit diesen Worten drehe ich mich um und gehe bemüht langsam aufs Haus zu. Vor der Haustür bleibe ich stehen und hoffe, dass mich niemand dabei beobachtet, wie ich unentschlossen herumstehe. Doch dann drücke ich die Klinke nach unten und gehe rein. Meinen Hut hänge ich an den dafür vorgesehenen Ständer, die Schuhe trete ich mir von den Füßen.

So leise wie möglich schleiche ich durch das Wohnzimmer. Ich will jetzt einfach nach oben. Kurz allein sein.

Und endlich ausgiebig duschen, verdammt.

Leider geht mein Plan nicht auf, da Renée mich abfängt. »Warum schleichst du hier rum, als wärst du ein Gast in deinem eigenen Haus?«

Nicht mein Haus. Dads Haus. Das hat Steve ziemlich deutlich gemacht, dass ich mit sechsundzwanzig immer unter seinem Dach wohne. Aber was soll ich tun? Mir ein eigenes Haus nebenan bauen? Für mich allein? »Keine Ahnung, was du meinst. Wollte nur schnellstmöglich nach oben und duschen.«

»Ja, das hast du auch wirklich nötig. Ich werde heute noch ein Wörtchen mit Jack reden, denn dass er dir heute Morgen gerade einmal Zeit für eine Fünf-Minuten-Dusche gegönnt hat, ist doch ein Witz.«

»War meine Schuld«, verteidige ich Dad. »Immerhin bin ich in der Scheune eingeschlafen.«

»Und warum? Weil du bis mitten in die Nacht gearbeitet hast.« Sie macht eine wedelnde Handbewegung in Richtung der Treppe nach oben. »Husch. Ab unter die Dusche. In einer halben Stunde gibt es Abendessen.«

Ich verdrehe meine Augen. »Ja, Mom«, antworte ich sarkastisch und komme ihrem Befehl nach. Mit Renée ist in solchen Situationen nicht zu scherzen.

»Cooper«, höre ich ihre mahnende Stimme hinter mir.

Scheiße, was habe ich jetzt wieder getan? Ich drehe mich zu ihr um und sehe sie fragend an.

Mit weichem Gesichtsausdruck kommt sie auf mich zu und legt mir ihre Hand auf die Wange. Etwas, das sie sonst nie macht. »Ich bin nicht deine Mom«, erinnert sie mich, was eigentlich nicht notwendig ist. Ich wollte nur einen dummen Witz machen. Genau dasselbe hätte ich auch zu jedem anderen gesagt. »Aber ich wäre verdammt stolz deine Mutter zu sein.«

Mit diesen Worten rauscht sie auch schon wieder davon und macht … was immer sie da in der Küche tut. Für den schnellen Abgang liebe ich sie gleich noch ein bisschen mehr, denn sie weiß, dass ich nicht der Typ großer Worte bin. Vermutlich hätte ich mir beim Versuch, irgendetwas zu erwidern, meine Zunge abgebissen.

Immer noch von ihren Worten überrumpelt, gehe ich abwesend nach oben. Mein erster Weg führt mich ins Badezimmer. Ich reiße die Tür auf und stoppe mitten in der Bewegung.

Eigentlich hätte ich das prasselnde Wasser bereits von draußen hören müssen, hab ich aber nicht. Ava steht hinter der Milchglasscheibe und schamponiert ihr Haar. Keine Ahnung, ob sie mich nicht gehört hat oder mich absichtlich ignoriert, aber ich will jetzt nur noch eines. Zu ihr unter die Dusche. So schnell wie möglich streife ich meine staubigen Klamotten ab, verhedderte mich in einem Hosenbein und falle um.

Scheiß peinlich, die Aktion.

»Cooper?«, höre ich Ava verwirrt fragen. »Was machst du da?«

»Ach, ich dachte, es wäre lustig, wenn ich dich mit einer kleinen Comedy-Einlage erheitere.«

»Dazu hätte ich aber sehen müssen, wie du auf dem Fußboden gelandet bist«, sagt sie und öffnet die Duschkabine. »Jetzt sehe ich nur einen ziemlich heißen Typen auf seinen Knien.«

»Steve wäre begeistert«, grummle ich.

»Ich werde ihm jedes Detail beschreiben«, zieht Ava mich auf. »Aber mal im Ernst, wolltest du dich heimlich zu mir unter die Dusche stehlen?« Sie wackelt mit ihren Augenbrauen.

Die Sache mit heruntergelassenen Hosen zu leugnen, ist wohl zwecklos. »Ja.«

»Na dann raus aus den Klamotten«, treibt sie mich zur Eile an.

Statt einer Antwort stehe ich auf, reiße mir die letzten Kleidungsstücke vom Leib und steige zu ihr unter die Dusche.

»Ich hab dich vermisst«, sage ich. »Heute Nacht und auch den ganzen Tag über.«

»Ich dich auch. Das Bett war ziemlich leer ohne dich.« Danach dreht sie mir den Rücken zu.

Als Ava nach ihrem Duschgel greift, nehme ich es ihr aus der Hand und presse mich zeitgleich an ihren Rücken. Sie wirkt angespannt.

Ich gebe mir Duschgel auf die Hand und massiere Avas Schultern, bis ihr ein wohliger Seufzer entkommt. Das spornt mich an und ich lasse meine Hände weiter über ihren Körper wandern, bis sie sich regelrecht an mich schmiegt.

»Cooper«, flüstert sie leise und klingt resigniert.

»Soll ich aufhören?«

Sie zögert und ich nehme meine Hände von ihr. Mache sogar einen Schritt zurück, doch sie dreht sich zu mir um. »Könntest
 du denn aufhören?«

»Nur, wenn du mich darum bittest.«

Sie seufzt, dann stellt sie sich auf die Zehen und küsst mich. Zuerst zärtlich, danach immer leidenschaftlicher. »Darum werde ich dich nie bitten«, murmelt sie gegen meine Lippen und beginnt mich gründlich einzuseifen.

Ich lege den Kopf in den Nacken und stöhne auf, weil sich ihre Hände an meinem Körper so gut anfühlen. Es ist ein eigenartiges Gefühl, so umsorgt zu werden, aber ich genieße es, wie sie mich mit dem Duschgel einreibt und sich, nachdem sie fertig ist, an mich schmiegt. »Wie fühlst du dich?«

»Sauber. Und viel besser. Weil du bei mir bist.« Und dich um mich kümmerst.


»Wohl eher du bei mir«, sagt sie grinsend. »Ich war zuerst hier.«

Ich schlinge meine Arme um Ava, drücke sie fest an meinen Bauch, lasse meine Hände über ihren Rücken nach unten wandern und knete ihren Po.

»Ich glaube, das Wasser wird bald kalt«, sagt sie mit belegter Stimme.

»Nur noch ein paar Minuten«, bettle ich und beginne Küsse auf ihr Gesicht zu hauchen. Sie legt ihre Hand um mich und pumpt mit festen Bewegungen auf und ab. »Ava«, keuche ich. »Das ist so gut.«

Auch ich schiebe meine Hand zwischen ihre Beine und fange an sie mit kreisenden Bewegungen zu streicheln. Dafür werde ich mit einem heiseren Aufseufzen belohnt.

Diese Geräusche, verdammt. Damit bringt sie mich noch um.

»Leise, Prinzessin«, mahne ich sie, erhöhe aber gleichzeitig das Tempo, mit dem ich meine Finger in sie stoße.

Ich lasse mich auf die Knie sinken, drücke sie sanft mit dem Rücken gegen die Fliesen, damit sie dort Halt findet. Ava sieht mich mit geweiteten Augen an, während das Wasser über ihren Körper läuft.

»Leg dein Bein auf meine Schulter«, bitte ich sie. Gott, wir werden viel zu spät zum Abendessen kommen, aber das hält mich nicht davon ab, Ava in der Dusche zum Höhepunkt zu bringen.


Kapitel 29



Ava

Als ich das Esszimmer betrete, fehlt von Cooper noch jede Spur. Alle anderen sitzen schon auf ihren Plätzen und warten nur noch auf uns. Zumindest, wenn ich die sehnsüchtigen Blicke auf die Schüssel richtig deute.

In der Mitte des großen Tisches stehen mehrere Schüsseln mit Salaten und verschiedenen Formen mit Aufläufen. Da auch meine Mom bereits am Tisch sitzt, ist es mehr als deutlich, dass ich – oder wohl eher wir – zu spät sind.

»Sorry«, entschuldige ich mich. »Cooper und ich hatten einen Streit, wer zuerst unter die Dusche darf«, sage ich und fühle mich schlecht, weil ich meiner Mom direkt ins Gesicht lüge. Schnell schlüpfe ich neben sie auf meinen angestammten Platz und ernte von Steve ein amüsiertes Augenrollen. »Und wir dachten schon, Coopers unangenehme Eigenschaft, die Uhrzeit nicht lesen zu können, hat auf dich abgefärbt.«

»Lass dich nicht von Steve aufziehen. Ich habe mich ebenfalls gerade erst hingesetzt.«

Will, ein Backpacker, der noch kürzer als ich auf der Farm ist, stößt mich mit dem Ellbogen an. »Genau, Steve kommt doch selbst andauernd zu spät.«

»Ach, halt doch die Klappe«, murmelt Steve leise und ich habe das unangenehme Gefühl, dass die beiden irgendein Problem miteinander haben.

Um die Anspannung zwischen den beiden zu lockern, versuche ich einen Witz zu machen. »Hier draußen ticken die Uhren einfach anders.«

»Nicht nur die Uhren«, wispert Will neben mir.

Am liebsten würde ich meinen Kopf gegen die Tischplatte fallen lassen. Was ist heute nur los?

Draußen, im Outback, war alles so … so entspannt. Ich hatte das Gefühl, dass es nur Cooper, mich und die endlose Weite gab. Und nachdem wir unsere letzte Nacht in der Wüste miteinander verbracht haben, war ich mir sicher, dass sich etwas zwischen uns verändert hat. Und auch, wenn Cooper mir eben den allerbesten Orgasmus meines Lebens beschert hat, kann ich das ungute Gefühl in meinem Inneren nicht abschütteln. Die Heimlichkeiten machen mir mehr zu schaffen, als ich dachte. Es fühlt sich falsch an, da mein Herz vor Liebe zu Cooper beinahe aus meiner Brust zu springen droht. Leider scheint es ihm nicht genauso zu gehen.

Das merke ich nur allzu deutlich, als er endlich ins Esszimmer kommt. Während ich jeden seiner Schritte verfolge, bis er schlussendlich gegenüber von meiner Mom Platz nimmt, sieht er nicht ein einziges Mal zu mir.

»Es tut mir leid«, entschuldigt er sich sofort bei Renée. »Aber eine ausgiebige Dusche war mehr als notwendig.« Coopers Haare sind im Gegensatz zu meinen bereits getrocknet und er sieht in dem einfachen schwarzen T-Shirt so gut aus, dass ich mir über meine trockenen Lippen lecken muss. Noch nie in meinem Leben gab es zwischen einem Mann und mir so eine sexuelle Anziehung.

»Die hast du mehr als verdient, mein Junge«, sagt Jack zu ihm. »Du hast in den letzten Tagen einen verdammt guten Job erledigt und ohne dich wäre der Viehtrieb bei Weitem nicht so reibungslos abgelaufen.«

Vom Rest der Jackaroos ertönt zustimmendes Gemurmel und Cooper wirkt tatsächlich verlegen. »Übertreib nicht, Dad.« Er sieht zu den anderen. »Ohne jeden einzelnen von euch wäre ich aufgeschmissen gewesen. Das weiß ich und werde es gebührend bei der Überweisung eures Gehalts in diesem Monat honorieren«, verspricht Cooper und erntet dafür lautes Gejohle.

»Bonuszahlung«, jubelt Steve und ich schwöre, er ist kurz davor, sich sein T-Shirt von der Brust zu reißen und es über seinem Kopf herumzuwirbeln.

Mein Mom legt ihren Kopf in den Nacken und lacht laut los. »Lasst es euch schmecken, Jungs.« Lustigerweise sind bei meiner Mom alle Arbeiter ihre Jungs. Selbst der bestimmt fünfzig Jahre alte Matt.

Schnell greife ich nach einer Schüssel, tue mir etwas Salat auf und reiche sie an Will weiter. »Danke.«

Gerade als ich sie weitergegeben habe, schwenkt Steve auch schon einen Pfannenwender. »Bedienst du mich heute?«, frage ich erstaunt.

»So einer hübschen Lady wie dir, muss man auch mal etwas Gutes tun«, sagt er mit einem amüsierten Lächeln. Ich bin mir ziemlich sicher, er spricht nicht über Auflauf, sondern ahnt, warum Cooper und ich uns verspätet haben.

Meine Wangen sind bestimmt feuerrot. »Dann schlage ich dein Angebot natürlich nicht aus.«

Will neben mir schnaubt, während meine Mom einen entzückten Seufzer ausstößt. Cooper hingegen sieht mich nachdenklich an, lässt aber nicht erkennen, wie er es findet, dass mich sein bester Freund bedient.

Dieser Mann ist ein einziges Rätsel für mich, aber möglicherweise zieht mich genau das an ihm an. Benjamin hat von Anfang an unmissverständlich klargemacht, was er von mir will, hat seine wahre Seite jedoch immer vor mir verborgen. Cooper hingegen sagt nie, was er sich von mir wünscht, vielmehr ist er daran interessiert, wie meine Vorstellung von der Zukunft aussieht. Die Wahrheit ist: Mein Verstand ist von den Gefühlen für Cooper so vernebelt, dass ich einfach hierbleiben würde, wenn ich könnte. Er zeigt mir eine andere Welt, die ich bisher nicht kannte und die mich träumen lässt. Von einem Leben auf der Station. Von anstrengenden Arbeitstagen und noch anstrengenderen Nächten, die wir gemeinsam verbringen. Für immer. Doch ich darf nicht den Boden unter den Füßen verlieren. Im Moment gibt es nur Heimlichtuerei und schnelle Nummern, wenn niemand es mitbekommt.

Ich werfe ihm einen verstohlenen Blick zu, doch er ist so in ein Gespräch mit seinem Dad vertieft, dass er nicht einmal mitbekommt, dass ich ihn betrachte. Mit meiner Gabel stochere ich mehr in meinem Essen herum, als ich tatsächlich in meinen Mund schiebe, aber Hunger habe ich nach den Fressorgien, die Mom und ich heute gestartet haben, sowieso nicht mehr. Den Rest vertreibt die Unsicherheit.

Ich muss unbedingt versuchen, mit Sara zu sprechen.

»Cooper«, unterbreche ich ihn, »könnte ich vielleicht den PC in deinem Zimmer noch einmal benutzen? Ich würde gerne mal wieder mit Sara skypen.«

»Ja, klar. Geh nachher einfach hoch.«

Meine Mom stößt mich mit dem Ellbogen an. »Nach so einem Mädchentag wird einem erst klar, wie sehr man andere Frauen vermisst, oder?« Sie hat die Stimme gesenkt, deshalb bekommen die anderen ihre Worte nicht mit. »Die Jungs sind toll, aber ich finde, sie sollten sich endlich ein paar Frauen suchen, damit es hier untertags etwas lebhafter wird.« Sofort sehe ich vor meinem inneren Auge mehrere Häuser nebeneinander, Frauen, die mit anpacken, die sich abends gemütlich auf die Terrasse setzen und miteinander quatschen. Aber … wer möchte so ein Leben? Auch ich habe immer von einem gut bezahlten Job geträumt und nicht davon, irgendwo im Nirgendwo zu leben. Doch warum lasse ich nicht einfach alles stehen und liegen?

Weil Cooper das niemals von dir verlangen würde.

Ich muss wirklich mit Sara reden.

»Ja, da hast du recht. Ich vermisse Sara wirklich sehr.« Klar, wir schreiben uns regelmäßig Nachrichten, aber das ist nicht das Gleiche, wie im Pyjama auf ihrer Couch zu sitzen und Pizza zu futtern.

»Wenn du möchtest, kann ich gerne mit deinem Dad reden«, bietet meine Mutter an. »Du kannst jederzeit wieder nach Hause, das weißt du, oder? Du bist hier keine Gefangene.«

»Nein.« Meine Stimme klingt beinahe empört. »Natürlich bleibe ich hier. Deine Hochzeit, Mom. Ich kann jetzt nicht einfach abhauen.«

»Stimmt.«

»Aber stört es dich, wenn ich heute früher nach oben gehe und mit Sara rede?«

»Nein, Kleines.« Sie streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Alles gut. Geh ruhig.«

Ich greife nach meinem Teller und bringe ihn schnell in die Küche. Danach laufe ich in Coopers Zimmer rauf, um entspannt mit Sara quatschen zu können. Es dauert auch gar nicht lange, bis meine Cousine am anderen Ende der Leitung im Skypefenster erscheint. »Avaaaaaaaaa«, kreischt sie laut. »Alles klar in dirty Down Under?«

Ich muss lachen. Dirty ist nur Cooper, sonst würde ich Australien eher als aufregend bezeichnen. Doch so was kommt niemals laut über meine Lippen.

»Vermisst du mich schon so sehr, dass du so laut schreien musst?«, sage ich immer noch grinsend. »Lass mich raten. Max hat heute keine Zeit für dich und jetzt sehnst du dich nach einem Mädelsabend mit mir.«

Sara zieht die Schultern hoch und blickt über den Computerbildschirm sehnsüchtig hinweg. »Erwischt. Aber er hat am Wochenende einen Vortrag, den er vorbereiten muss, deshalb muss ich allein rumhängen. Langweilig.« Auch wenn es sich jetzt so anhört, als wäre ich nur Saras zweite Wahl, weiß ich, dass es nicht so ist. Sie steht mir so nahe wie eine Schwester und sie hat in der Vergangenheit immer zu mir gehalten.

Sie schiebt ihre Unterlippe vor und sieht mich schmollend an. »Du musst wieder nach Hause kommen. Du weißt, ich liebe Max, aber für Mädchenkram ist er echt nicht zu gebrauchen. Stell dir vor, er hasst meine selbst gemachten Gesichtsmasken.«

Ich schlage mir die Hand vor die Brust und tue schockiert. »Ein Skandal. Hast du ihm verraten, dass man die Masken auch essen kann?«

Im Hintergrund höre ich Max leise lachen. »Ja, glaub mir, die mit den Erdbeeren fand er am besten.« Sie hebt ihre Stimme. »Aber das war nicht der Zweck dieser Masken.« Danach dreht sie sich wieder zu mir. »Also, wie siehts aus? Hast du schon Pläne für deine Zeit nach Down Under? Du weißt, dass du mein WG-Zimmer jederzeit haben kannst, weil ich sowieso immer hier bei Max abhänge.«

Laut ruft er: »Sie ist heimlich bei mir eingezogen.«

»Selbst schuld, wenn du so eine schöne Wohnung hast«, ruft sie ihm zu. »Also … das WG-Zimmer. Was sagst du dazu? Es ist nicht besonders teuer.«

Nervös beiße ich mir auf die Unterlippe. »Was würdest du sagen, wenn ich nicht mehr nach Hause komme?«

Sara hat es die Sprache verschlagen, denn sie sieht mich völlig geschockt an. »Du willst bei deiner Mom bleiben? Wieso?«

Ich seufze laut. »Ich weiß, du wirst es nicht verstehen, denn wir beide – vor allem ich – habe es als Strafe gesehen, hierherkommen zu müssen. Aber es war keine Strafe. Es war das Beste, was mir je passiert ist. Endlich fühle ich mich frei und … angekommen.«

»Und das liegt nicht zufällig an deinem heißen Stiefbruder?«, fragt sie skeptisch.

Aus dem Hintergrund höre ich ein lautes Räuspern. »Was? Er ist heiß«, sagt Sara zu Max. »Das sieht jeder, der Augen im Kopf hat.«

»Na danke«, murmelt ihr Freund.

»Du bist auch heiß. Vermutlich fliegen die Höschen deiner Studentinnen reihenweise zu Boden, weil du sie mit deinen Vorträgen so heiß machst.« Viel leiser flüstert sie: »Eigentlich sind es die Köpfe, die auf die Tische knallen.«

Da ich mich bei unseren Videotelefonaten bereits daran gewöhnt habe, dass Max immer aus dem Off kommentiert, warte ich auch dieses kleine Wortgefecht einfach ab, bis Sara sich wieder auf mich konzentriert. »Also, was ist mit deinem Cowboy-Stiefbruder?«

»Erstens: Er ist nicht mein Bruder. Und zweitens nennt man Cowboys in Australien Jackaroos.«

»Lenk nicht ab. Willst du wegen ihm dortbleiben? Oder weil dich die Landschaft so einnimmt?«

»Na ja«, druckse ich herum. »Wir schlafen miteinander, aber für ihn ist es nichts Ernstes.« Ich senke den Blick und starre auf meine Hände. Flüsternd gestehe ich Sara: »Obwohl ich mir wünschen würde, dass mehr daraus wird. Ich … mag Cooper wirklich sehr gerne.« Die Untertreibung des Jahres.

Nervös warte ich auf ihre Antwort. »Und was hindert dich daran, etwas Festes daraus zu machen?« Mit weit aufgerissenen Augen starrt sie mich an, als ob ich ein Kleinkind wäre, das man bei der Hand nehmen muss, damit es den Weg über die Straße findet.

»Was ist, wenn er nein
 sagt?«

»Dann packst du deine Sachen und fährst mit hoch erhobenem Kopf nach Hause.«

»Ich will aber nicht mehr nach Hause. Außer dir habe ich nichts in Amerika, was mich dort hält.« Und ich würde nicht nur wegen Cooper bleiben. Ich würde bleiben, weil ich jeden Quadratzentimeter des roten, staubigen Bodens liebe.

»Scheiße, Ava. Weil ich ein selbstsüchtiges Miststück bin, wünsche ich mir natürlich, dass du wieder nach Hause kommst. Aber weil du einer meiner Lieblingsmenschen bist, wünsche ich dir, dass du endlich glücklich wirst. Und wenn du das nur in Down Under schaffst, solltest du bleiben.«

Ich lege den Kopf in den Nacken. »Gott, mir schwirrt seit ein paar Tagen so der Kopf. Nach den Nächten im Outback fühle ich mich hier so zu Hause, aber ich weiß nicht, ob Cooper es so toll finden würde, wenn ich bleibe.«

»Meinst du? Ich glaube, der würde sich freuen, wenn er jede Nacht jemanden hat, der ihm das Bett wärmt.«

»Du bist so unromantisch«, höre ich Max schimpfen.

»Genau«, stimme ich zu. »Ich will jemanden, der mich liebt. Nicht jemanden, der mit mir zusammen ist, weil ich die einzige Option bin.«

Frustriert stöhnt Sara auf. »Cooper braucht bestimmt ein wenig, bis er dich leiden kann. Erinnere dich mal an die ersten sechs Jahre unseres Lebens.«

»Du meinst die ersten sechs deines Lebens.«

»Egal. Wir konnten uns absolut nicht leiden.«

»Du konntest mich nicht leiden«, korrigiere ich sie erneut.

»Großer Fehler, den ich zum Glück schnell erkannt habe. Aber wenn er die richtige Ava kennt, liebt er dich bestimmt genauso wie ich.«

»Langsam werde ich echt eifersüchtig.« Wieder Max.

»Keine Sorge«, sage ich laut. »Sara liebt mich nur wie eine Schwester. Und ich hoffe wirklich, dass Cooper mich nicht wie eine Schwester liebt. Das wäre verstörend.« So wie dieses ganze Gespräch. Warum habe ich es noch mal für eine gute Idee gehalten, sie anzurufen?

»Ava, hör mir jetzt mal gut zu. Du bist eine großartige junge Frau. Er will dich für sein Bett, aber er wäre dumm, wenn er nicht auch mehr von dir wollte.«

»Aber …«, beginne ich wieder, doch Sara unterbricht mich.

»Du bist der netteste, aufrichtigste, ehrlichste, liebevollste und aufopferungsvollste Mensch, den ich kenne. Du bist toll. Und du wirst alles erreichen, was du dir vornimmst. Zweifel nicht an dir, sondern zieh dein Ding durch. Und wenn du Cooper willst, dann schnapp ihn dir.« Sie zeigt mit ihrem Finger auf den Bildschirm. »Go for it.«

Wenn das nur so einfach wäre.
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Ein paar Wochen später

Ava

Ich bin so nervös, als würde ich heute heiraten. Mom hingegen war bis vor Kurzem noch total entspannt, deshalb habe ich mich zurückgezogen, um mich ebenfalls zurechtzumachen. Mit den Fingern streiche ich über den weichen Stoff meines rosa Traums, den ich mit Cooper für die Hochzeit ausgesucht habe. Auch wenn ich mich in der Zwischenzeit an Jeans und locker sitzende Hemden gewöhnt habe, liebe ich meine Kleider immer noch sehr. Und trage sie so oft es geht. Ich bin und bleibe einfach ein Kleidermädchen.

Ich werfe einen letzten Blick in den Spiegel, um zu überprüfen, ob meine Haare, die ich mir selbst hochgesteckt habe, auch halten. Dann gehe ich runter, um zu sehen, ob Mom wirklich keine Hilfe braucht.

Leise Pfiffe ertönen, als ich die unterste Treppenstufe erreiche. Cooper steht gemeinsam mit Steve in der Küche, der offensichtlich gerade dabei ist, ihm die Krawatte zu binden, doch nun liegt die Aufmerksamkeit der beiden ganz auf mir.

Etwas nervös gehe ich auf die beiden zu.

»Hey.«

Steve lässt seine Hände sinken. »Fertig.«

Cooper ignoriert ihn, verschlingt mich stattdessen mit seinen Augen. »Du siehst wunderschön aus, Prinzessin.« Eigentlich hatte ich mit seinem Du bist so heiß
 gerechnet, aber dieses Kompliment fühlt sich tatsächlich wie ein Fortschritt an. Ich weiß, ich sollte Cooper endlich sagen, dass ich ihn liebe und hierbleiben will. Aber ich schaffe es einfach nicht.

Auch wenn Cooper mich jede Nacht in seinen Armen hält, spricht die ganze Heimlichtuerei doch eine andere Sprache und ich habe Angst vor seiner Abweisung, weil ich mich schon viel zu sehr auf ihn – auf seine Nähe – eingelassen habe. Ich kann meinen Blick nicht von seinem lösen, gehe einfach immer weiter auf ihn zu.

Bei den Jungs bleibe ich stehen und hoffe, dass Cooper mich in seine Arme zieht, mich küsst, mir sagt, dass er mich liebt. Aber er schüttelt nur den Kopf und macht einen Schritt zurück.

»Schickes Kleid«, sagt Steve, der die Stille wie immer mit irgendwelchen Worten füllen muss.

»Danke«, flüstere ich.

»Jack ist schon draußen«, erklärt Steve.

»Wir leisten ihm besser Gesellschaft, damit er vor Nervosität keine Furche in den Boden läuft.« Coopers Stimme klingt rau und ich würde so gerne eine Hand auf seine Wange legen und ihm einen Kuss auf die Lippen hauchen, nur um mich wenigstens einen Moment lang der Illusion hinzugeben, dass das zwischen uns mehr als eine Affäre ist.

»Ist er wirklich nervös? Mom hat heute Morgen total entspannt gewirkt.«

Cooper schmunzelt. »Vermutlich bin einfach nur ich nervös«, gibt er zu.

»Du?« Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Wieso?«

»Keine Ahnung. Fühlt sich ein wenig wie der Probelauf für meine eigene Hochzeit an«, murmelt er. Seine Hochzeit?


»Was laberst du da?«, mischt sich nun auch Steve ein.

»Halt die Klappe«, schnauzt er seinen besten Freund an. »Ich denke in letzter Zeit einfach über viele Sachen nach.«

»Über Hochzeiten?« Steve klingt skeptisch.

»Nein, eher über Beziehungen ganz allgemein«, brummt er.

Cooper denkt über Beziehungen nach? Mit aller Macht versuche ich, die kleinen Schmetterlinge in meinem Inneren daran zu hindern, sich in rasender Geschwindigkeit auszubreiten.

Ein kleines Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht. »Na ja«, flüstere ich beinahe. »Vielleicht kommst du ja noch auf den Geschmack.«

Schnell drehe ich mich um und gehe zum Schlafzimmer meiner Mutter. Ich klopfe leise, doch sie reagiert nicht.

»Mom?«, frage ich und öffne vorsichtig die Tür. Sie steht – in Unterwäsche – vor ihrem Bett und starrt auf das weiße Kleid, das ausgebreitet darauf liegt. Nicht einmal, dass ich das Zimmer betreten habe, hat sie registriert. Vorsichtig nähere ich mich und lege ihr meine Hand auf den Arm, um sie nicht zu erschrecken, bevor ich etwas sage.

»Mom? Willst du das Kleid anziehen oder weiterhin anstarren?«

»Ich kann es nicht anziehen«, flüstert sie panisch und schüttelt ihren Kopf. »Wenn ich Jack heirate, wird alles schiefgehen. Wie damals.« Noch immer sieht sie mir nicht in die Augen, sondern starrt einzig und allein auf das Stück Stoff, das für sie anscheinend den Untergang ihrer Beziehung bedeutet.

»Jack ist nicht Dad. Und ihr lebt schon so lange zusammen, eine Hochzeit wird doch zwischen euch nichts ändern.« Ich hebe das Kleid vom Bett auf. »Aber wenn du es nicht willst, dann kann das hier ja auch in den Müll wandern.«

Der schrille Aufschrei, der folgt, als ich mich auch nur in die Richtung des Eimers bewege, lässt mich lächelnd innehalten. »Also doch anziehen?«

Meine Mom nickt und nimmt ihr Brautkleid sofort an sich, um es überzuziehen. Ich trete hinter sie, um den Reißverschluss am Rücken zu schließen. Das Kleid fällt hinten bis auf den Boden, vorne geht es ihr jedoch nur bis zu den Knien. Sehr gewagt und trotzdem steht es ihr ausgezeichnet.

»Würdest du mir bei den Haaren helfen?«, fragt sie nun mit zitternder Stimme.

Ich verfrachte sie auf einen Stuhl vor ihrem Spiegel. »Natürlich.« Dann beginne ich ihre roten Haare, die meinen so ähnlich sind, einzudrehen und eine Strähne nach der anderen locker an ihrem Hinterkopf zu befestigen. »Woher wusstest du, dass Jack es ernst mit dir meint?«, frage ich sie.

»Das wusste ich zu Beginn nicht«, gibt sie mit einem Schulterzucken zu und unsere Augen treffen sich im Spiegel. »So etwas zeigt dir die Zeit.«

Ich habe aber keine Zeit. »Aber …«, beginne ich und muss mich erst einmal sammeln. Mit gebrochener Stimme fahre ich fort. »Warum bist du dann hiergeblieben? Bei ihm geblieben?«

Mom greift nach meiner Hand, die eine ihrer Haarsträhnen festhält. Dann dreht sie sich zu mir um, löst ihre Haare aus meiner Umklammerung, sodass die Strähne an ihrer Wange herunterfällt. Eigentlich perfekt. »Manchmal muss man einfach eine Arschbombe ins Ungewisse machen«, meint sie lächelnd. »Bei deinem Vater war mein Leben durchgeplant. Alles war so … so geordnet und absolut langweilig. Und dann kam ich hierher und alles war so chaotisch. Und unorganisiert, aber ich habe mich noch sie so frei und lebendig gefühlt wie in der Zeit, die ich hier verbracht habe.

Ich muss lachen und schüttele den Kopf. »Eine Arschbombe?«, wiederhole ich. »Du weißt, dass du verrückt bist, oder Mom?«

Sie grinst mich an. »Natürlich. Ich heirate gleich einen Mann aus dem Outback und will den Rest meines Lebens in dieser Einöde verbringen. Ich muss verrückt sein.« Im nächsten Moment liege ich in ihren Armen. »Vielleicht solltest du nicht länger darüber nachdenken, was du als Nächstes tun willst, sondern einfach … einfach mal nicht über Los gehen, keine 4.000 Euro einziehen, sondern stattdessen zurück zum Start gehen und dein eigenes Leben so gestalten, wie du es für richtig hältst.«

»War das eben eine Monopoly-Metapher?«, frage ich.

»Wenn der Hut passt«, spielt sie darauf an, dass ich mir früher immer genau diese Spielfigur ausgesucht habe.

»Du hast recht.« Nach diesem Gespräch fühle ich mich viel besser. Gestärkt. Und bereit meine Zukunft in die Hand zu nehmen. »Dein zukünftiger Mann wartet schon auf dich, wir sollten los.«

»In Ordnung.« Sie greift nach meiner Hand und gemeinsam gehen wir hinaus, wo schon alle Gäste auf Stühlen sitzen und sich in diesem Moment wie auf Kommando erheben und zu uns umdrehen. Zwischen den Stuhlreihen ist ein breiter Gang, an dessen Ende Jack steht und zu uns herübersieht. Ich drücke noch einmal kurz die Hand meiner Mom, bevor ich gemeinsam mit ihr den Gang entlanggehe. Jack fand die Idee schön, dass ich ihm quasi als Brautführerin meine Mom übergebe, allerdings nimmt er mich nicht einmal wahr, denn sein Blick liegt allein auf meiner Mutter. Genauso wie der aller anderen Anwesenden.

Ich sehe auf und bemerke, dass Cooper mir mit der gleichen Intensität entgegensieht, wie Jack meiner Mom. Vielleicht … ja, vielleicht komme ich ja auch in seinen Zukunftsvisionen vor. Die Intensität an Gefühlen, die ich in seinem Blick erkenne, wäre zumindest ein deutliches Zeichen.

Doch ich sollte mich jetzt nicht auf Cooper konzentrieren, sondern auf das Wesentliche. Nämlich meine Mom sicher bis zu Jack zu bringen. Ich muss sie etwas bremsen, so ein Tempo legt sie an den Tag. Von ihren kurzzeitigen Zweifeln merkt man nichts mehr.

Bei Jack angekommen, lege ich ihre Hand in seine und merke, dass nicht nur meine Hand zittert, sondern auch die meines zukünftigen Stiefvaters. Offensichtlich wühlt uns dieser besondere Tag alle auf. Jack greift nach meiner anderen Hand, drückt sie kurz und flüstert mir ein leises »Danke« zu, bevor er meiner Mom tief in die Augen sieht und es für ihn nur noch sie gibt.

Ich stelle mich auf die andere Seite meiner Mom und warte darauf, dass der Redner mit der Zeremonie beginnt, als ein Auto vor das Haus fährt. Ein ziemlich schickes Auto. Stirnrunzelnd sehe ich hinüber. Ich wüsste nicht, wer von den Gästen noch fehlen sollte. Als sich die schwarze Tür öffnet, gefriert mir das Blut in meinen Adern, während meine Mom neben mir einen entzückten Laut von sich gibt.

»Oh mein Gott«, quietscht sie beinahe. »Charlie ist tatsächlich gekommen.«
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Cooper

Ich weiß, es ist verrückt, aber eine Sekunde lang wünsche ich mir, dass ich gerade eine äußerst unangenehme Halluzination habe. Kurz schließe ich die Augen. Nein, sie ist immer noch da.

»Was zur Hölle will die
 denn hier?«, fluche ich leise.

Dad dreht sich zu mir um und zuckt mit den Schultern. »Ich wusste nicht, dass Renée sie eingeladen hat. Und ich denke, ich bin nicht der Einzige, dem es so geht.« Mit seinem Kopf deutet er in Richtung Ava, die absolut fassungslos auf den unerwünschten Überraschungsgast starrt.

Dad nimmt wieder seine Position sein und sieht zu der strahlenden Renée, die Charlie mit einem Lächeln – einem verfluchten Lächeln! – im Gesicht entgegenblickt.

Ich versuche, Avas Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, doch sie dreht nicht einmal den Kopf in meine Richtung. Sie sieht immer noch völlig entgeistert zu Charlie, die nicht im Entferntesten peinlich berührt wirkt, weil sie mitten in die Hochzeit platzt.

Scheiße, am liebsten würde ich sie zurück in ihren verdammten Wagen setzen, damit sie verschwindet. Ich will sie nicht hier haben. Nicht in meiner Nähe und schon gar nicht in der von Ava. Ihr Auftauchen ist bestimmt die Retourkutsche für die Show, die Ava und ich abgezogen haben, als wir meinen Wagen geholt haben.

Zum Glück setzt Charlie sich, ohne ein Drama auszulösen, aber ich schwöre, Ava ist kurz davor, ihren Platz neben Renée zu verlassen und auf Charlie loszugehen. Ihr ganzer Körper wirkt angespannt und sie kann die Fassungslosigkeit, die ihr ins Gesicht geschrieben steht, kaum verbergen.

»Los«, zische ich dem Redner zu, »machen Sie weiter.« Ich will meinem Dad – und vor allem Renée – den Tag nicht versauen, indem ich meine Ex vor versammelter Mannschaft hier wegzerre. Dazu muss ich leider warten, bis die Trauung vorbei ist.

Ich will jetzt nicht behaupten, dass ich die Trauung irgendwie über mich ergehen lasse, aber ja. Das tue ich. Zuvor, als Ava den langen Gang in ihrem hellrosa Kleid auf mich zukam, habe ich kurz darüber nachgedacht, ihr zu sagen, dass ich sie liebe und sie bei mir bleiben soll. Aber … ich darf sie nicht aufhalten. Sie würde hier nicht glücklich werden. Niemand wird hier draußen glücklich. Bestes Beispiel ist meine Ex, die in Reihe drei sitzt und mir von dort aus zuwinkt.

Ich verpasse meinen Einsatz, als es darum geht, die Ringe an meinen Vater weiterzugeben. Nur eine verdammte Aufgabe und ich vermassle sie. Die Anspannung wird immer größer und obwohl ich mich zuvor noch auf die Trauung gefreut habe, würde ich im Moment am liebsten bis zum Ende vorspulen.

Als Renée gerade ihr Treuegelöbnis spricht, fange ich Avas Blick auf. Endlich. Sie zwinkert auffällig oft mit ihren Augen und sieht durch mich hindurch. Ist das eine Träne, die sie sich aus dem Augenwinkel wischt?

Entweder sagt Renée etwas wirklich Ergreifendes oder Charlies Auftauchen macht Ava genauso zu schaffen wie mir. Verflucht, ich bekomme absolut nichts mit und seufze sogar erleichtert auf, als der Redner die Trauung beendet. Haben die beiden sich überhaupt geküsst?

Dad führt Renée durch die Stuhlreihen und ich reiche Ava meinen Arm, den sie nur zögerlich ergreift. »Ava, ich wusste nicht, dass sie kommt«, flüstere ich leise, während wir Renée – ist sie jetzt eigentlich meine Stiefmutter? – und Dad folgen.

»Warum hat Mom sie eingeladen?« Ihre Stimme bebt.

»Keine Ahnung.«

»Wir haben doch alle Einladungen gemeinsam rausgeschickt. Da war keine Charlie dabei«, wispert Ava.

»Eine Charlotte?«

»Gott, denken Ava. Denken«, schimpft sie sich selbst. »Und ich habe sogar noch die Briefmarke angeleckt.«

Mit diesem Satz bringt Ava mich tatsächlich zum Schmunzeln. »Scheiße, Prinzessin. Hätte ich gewusst, dass deine Mom Charlie einlädt, hätte ich den Brief höchstpersönlich verschwinden lassen.«

»Das hilft uns jetzt aber auch nicht weiter«, zischt Ava und versucht, trotz ihrer miesen Laune zu lächeln. Ich hoffe, niemand zeigt ihr später Fotos von der Grimasse, die sie zieht.

Sanft lege ich meine zweite Hand auf die Stelle, wo wir uns eingehakt haben und streichle mit meinem Daumen über ihre sanfte Haut, während Dad Renée unbeirrt über den Hof zu der Scheune führt, in dem die Feier stattfinden soll.

Als wir die Scheune betreten, ziehe ich überrascht die Luft ein. Wow. Das nenne ich mal eine Partylocation. Irgendwann in den letzten Tagen müssen Ava und Renée damit begonnen haben, die Scheune in ein wahres Festzelt zu verwandeln. Die Wände sind komplett mit weißen Tüchern verhangen und die Decke ist mit einem Meer an Luftballons geschmückt.

»Wahnsinn. Wie habt ihr das geschafft?«

Ava zuckt mit den Schultern. »Ich hatte viel Zeit, während ihr Jungs draußen wart.« Wir haben den Rest der Herde wieder in die Wüste entlassen, damit sie nach den anstrengenden Tagen und dem Weg zur Station wieder selbstbestimmt agieren können. Möglicherweise bin ich ihr tagsüber auch, so gut es geht, aus dem Weg gegangen, damit Renée nicht merkt, wie sehr ich ihrer Tochter verfallen bin. Verdammt, jedes Mal, wenn ich Ava ansehe, muss mir doch das Ich liebe dich
 anzusehen sein.

Da mein Dad einen Cateringservice organisiert hat, erwarten uns bereits Kellner mit Tabletts voller Sekt. Den kann ich wirklich brauchen. Ich schnappe mir einen, exe das Glas und greife gleich nach dem nächsten, den ich ebenfalls wie Wasser in meinen Rachen kippe.

Als ich zu einem dritten Glas greife, bemerke ich erst, dass Ava mich mit hochgezogenen Augenbrauen ansieht, während hinter ihr immer mehr Gäste in die Scheune strömen. »Hättest du auch ein Glas gewollt?«, frage ich sie, während ich Glas drei in Angriff nehme.

»Ähm, nein danke.« Ava dreht mir den Rücken zu, bleibt jedoch vor mir stehen und sieht sich suchend um. Tja, offensichtlich gibt sie immer noch mir die Schuld dafür, dass Charlie da ist, obwohl ich absolut nichts dafür kann. Steve winkt uns, als er den Raum betritt und sofort lässt Ava mich stehen, um zu ihm zu flüchten. Ich will sie aufhalten, doch dann schüttle ich den Kopf. Scheiße, soll sie doch zu ihm gehen. Die Frauen können es ja sowieso kaum erwarten, von mir wegzukommen. Eine mehr sollte da nicht so sehr ins Gewicht fallen, rede ich mir ein.

Aber die Wahrheit ist: Ich will Ava bei mir haben. Jetzt. Am besten gleich für immer.

Eine zaghafte Berührung an meiner Hand lässt mich den Blick von Ava abwenden. Na toll. Charlie.

»Hey«, begrüße ich sie wenig begeistert, während mich eine Flut an alten Erinnerungen einholt. Allen voran Charlies Flucht mit meinem Wagen.

»Begeisterung klingt anders«, sagt sie leise und sieht zu mir hoch. Für einen Moment wird mir wieder klar, warum ich früher nur sie wollte. Sie war für jeden Spaß zu haben und immer an vorderster Front dabei, wenn eine Party anstand. Aber die Zeiten sind längst vorbei und auch, wenn ich meine Wochenenden gerne in Alice verbringe, könnte ich mir keinen Dauerpartymarathon mehr mit ihr vorstellen.

»Wie ich gesehen habe, bist du heute mit einem eigenen Auto da«, sage ich wie das Arschloch, das ich nun mal bin. »Irgendwie schade, sonst hätten wir ein paar alte Erinnerungen aufleben lassen können, während ich hinter meinem Wagen herlaufe.« Ich will von meinem Sekt trinken, stelle jedoch fest, dass das Glas leer ist. Ein Kellner geht an mir vorbei und ich schnappe mir zwei neue Gläser. Eines für Charlie und eines für mich. Dieses Gespräch bringe ich nur mit ausreichend Alkohol hinter mich.

»Coop«, ruft sie entrüstet aus. »Wie kannst du so was sagen?«

»Vielleicht, weil es die Wahrheit ist? Bringt doch nichts jetzt herumzulügen.«

»Du bist also immer noch sauer?«

»Nein, ich bin darüber hinweg.« Was natürlich nicht heißt, dass ich ihr nicht alles unter die Nase reiben darf, wenn sie schon so dreist ist, auf dieser Hochzeit aufzutauchen.

»Ach komm schon. Du bist nicht darüber hinweg. Renée meinte, dass du mich unbedingt hier haben willst«, haut meine Ex plötzlich raus.

Ich verschlucke mich fast an Sekt Nummer vier – oder fünf? »Sie hat was?« Fassungslos sehe ich mich auf der Suche nach Renée im Raum um, damit sie mir erklären kann, wie sie auf so einen Bullshit kommt, kann sie aber nirgends entdecken.

Seufzend wende ich mich wieder meiner Ex zu. »Charlie, tut mir leid, aber wir sind getrennt. Du bist von hier weggelaufen, hast sogar meinen Wagen gestohlen. Wieso zur Hölle sollte ich dich also hier haben wollen?«

Sie macht einen Schritt von mir weg. Öffnet den Mund, will etwas sagen, schafft es aber nicht. Sie schüttelt ihren Kopf, dreht sich dann um und läuft vor mir davon.

Oh nein. So nicht! Sie wird jetzt nicht abhauen und mich wie den Bösen dastehen lassen. Schnell folge ich ihr, dränge mich an den Gästen vorbei, um sie nicht zu verlieren. Draußen werfe ich das Glas in meiner Hand einfach gegen die verdammte Scheune. Scherben bringen Glück, heißt es doch.

Mit großen Schritten eile ich über das Grundstück, fange Charlotte ab, als sie gerade in ihren Wagen steigen will.

»Warte«, bitte ich sie. »Ich hab’ es nicht so gemeint.«

Sie sieht mir nicht ins Gesicht. »Es war eine dumme Idee hierherzukommen, aber ich dachte wirklich, du wolltest mich, als du den Wagen abgeholt hast, mit der Rothaarigen eifersüchtig machen, weil du mich zurückwillst.«

Ich greife nach ihrem Oberarm, drehe sie herum. »Wieso hätte ich das tun sollen?«

Sie schüttelt meine Hand ab, sieht mich mit ihren großen blauen Augen an. »Weil dir noch etwas an mir liegt?«

»Charlie, du
 bist von mir davongelaufen. Nicht umgekehrt.«

Traurig schüttelt Charlie den Kopf. »Aber doch nur, weil du dich nicht um mich gekümmert hast. Du warst den ganzen Tag da draußen« – sie macht eine ausladende Bewegung mit ihrer Hand »und ich hatte nichts zu tun.«

Ich stopfe meine Hände in die Hosentaschen. »Ich habe gearbeitet.«

»Coop, wir kamen frisch von der Uni und ich dachte, mir liegt die Welt zu Füßen.«

»Verdammt, ich hätte sie dir zu Füßen gelegt.«

»Aber das wollte ich nicht. Ich wollte auf eigenen Beinen stehen. Ich hätte einen Job gebraucht, aber ich habe dein Hausmütterchen gespielt. Und ganz ehrlich: Diese Rolle steht mir nicht.« Dass Charlie nun genau die Dinge sagt, die mich davon abhalten, das mit Ava zu intensivieren, trifft mich hart. Habe ich Ava nicht gepredigt, dass ich nicht wie ihr Ex-Freund bin? Wenn ich mir Charlie so anhöre, bin ich genau so.

Das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut. Ich reibe mir mit beiden Händen über das Gesicht. »Fuck«, fluche ich. »Ich wusste, dass das Leben hier nichts für dich ist, aber ich wollte die Sache mit uns noch nicht beenden«, gebe ich ehrlich zu.

»Coop, seit wir hierhergekommen sind, ging alles den Bach runter. Du warst nicht mehr für mich da, hast dich nicht mehr um mich gekümmert. Und wenn du ehrlich bist, hast du dich nicht einmal mehr für mich interessiert.«

»Das stimmt so nicht.« Eigentlich ist mir aber klar, dass sie recht hat. Ich bin den ganzen Tag draußen, oft auch am Wochenende. Aber … so ist das Leben hier. Und ich will es nicht aufgeben.

»Du bist hier glücklich«, trifft sie den Nagel auf den Kopf. »Und ich hätte auch hier glücklich werden können. Mit dir gemeinsam, aber du warst nicht mit ganzem Herzen dabei.«

Ich lege den Kopf in den Nacken und starre in den Himmel. »Es tut mir leid.« Mehr kann ich dazu nicht sagen, denn sie hat recht: Ich habe es versaut. Charlie und ich haben uns schon vor der Trennung kilometerweit voneinander entfernt. Die Sache war schon beendet, bevor sie die Station verlassen hat.

Sie nickt und kommt einen Schritt auf mich zu. »Mir tut es auch leid.« Sie schlingt ihre Arme um mich und ich lasse zu, dass sie mich umarmt.

Ich streichle ihr durchs Haar. »Nein, es lag allein an mir. Einerseits wollte ich dich bei mir haben, andererseits hatte ich von Anfang an Angst, dass du einfach verschwindest, wie meine Mutter«, spreche ich mein Versagen laut aus. Und ich sollte recht behalten. Beide sind einfach auf und davon, ohne sich danach je wieder zu melden.

Frustriert fährt Charlie sich durch ihre blonden Haare. »Fuck. Ich meine … ich wusste das mit deiner Mutter, aber ich wollte immer nur für dich da sein.«

»Jetzt ist es egal. Passiert ist passiert.« Ich schüttle den Kopf, um die Gedanken an die Vergangenheit zu vertreiben. Danach schiebe ich Charlie von mir und sehe sie lange einfach nur an. Zwischen uns ist es definitiv vorbei. Es fühlt sich sogar falsch an, sie im Arm zu halten, wobei ich das Gefühl habe, dass ich ihr diesen endgültigen Abschied schulde.

»Das heißt, es gibt keine zweite Chance für mich?«

Ich will nicht behaupten, dass ich stur bin, aber zweite Chancen bekommt generell niemand von mir. Wenn es jemand versaut, dann ist es so. Dann ziehe ich einen Schlussstrich und versuche über die Sache hinwegzukommen. So habe ich es bei meiner Mom gehandhabt, bei Charlie und so werde ich es auch in Zukunft machen.

»So leid es mir tut, aber …«, ich zögere, will die Worte nicht aussprechen, tue es dann aber trotzdem, »ich liebe dich nicht mehr.«

Mit Tränen in den Augen sieht Charlie zu mir hoch. »Ich wünschte, ich könnte dasselbe von mir behaupten«, kommt es erstickt von ihr. Sie macht sich von mir los und greift nach der immer noch geöffneten Autotür. Dort dreht sie sich noch einmal zu mir um, steigt aber nicht ein.

»Weißt du, dass sich das vielmehr wie ein Abschied anfühlt als meine überstürzte Flucht oder der Tag, an dem du deinen Wagen abgeholt hast?«

Zustimmend nicke ich. »Ich glaube, das waren wir uns schuldig«, sage ich zu ihr. »Du musst jetzt nicht gleich fahren. Bleib hier. Feiere ein wenig mit Steve und mir.« Und Ava. Lern die Frau kennen, für die ich alles tun würde.

Ihr Kopfschütteln sieht resigniert aus. »Das fühlt sich nicht richtig an. Wir hatten unseren Abschied. Ich bleibe noch kurz, um mich wieder einzukriegen und von Jack und Renée zu verabschieden, bevor ich wieder nach Hause fahre.«

Verlegen reibe ich mir über meinen Nacken. »Ich sollte jetzt wieder reingehen«, sage ich an sie gewandt. Sollte ich wirklich, denn ich muss Ava suchen und ihr klarmachen, dass ich das Charlie-Thema endgültig geklärt habe.

Ich umarme Charlie ein letztes Mal. Nachdem ich mich von ihr löse, drückt sie mir einen Kuss auf den Mundwinkel. Charlie ist die Vergangenheit. Ava meine Zukunft.


Kapitel 32



Ava

Meine Hand legt sich wie von selbst an meine schmerzende Brust, als ich sehe, wie sich Charlotte streckt und ihre Lippen auf Coopers legt. Der Schmerz zwingt mich fast auf die Knie, doch ich bleibe hocherhobenen Hauptes stehen und starre auf die Szene, die sich mir bietet.

Wie ferngesteuert drehe ich mich in Richtung des Hauses. Meine Füße tragen mich hinein, wo ich mich für ein paar Sekunden gegen die geschlossene Tür lehne und tief ein- und ausatme. Doch das Stechen in meinem Herzen hört einfach nicht auf. Als ich bemerke, dass sich Tränen in meinen Augen sammeln, stürme ich die Treppe hinauf in mein Zimmer.

In meinem Kopf gibt es einen Kurzschluss, in dem Moment, als ich eine Ecke meines Koffers unter dem Bett hervorschauen sehe. Sofort ziehe ich ihn hervor, während ich den Kampf gegen mich selbst verliere. Die ersten Tränen suchen sich ihren Weg über meine Wange, tropfen auf den rosa Stoff meines Kleides. Ich wuchte das Gepäckstück auf mein Bett, öffne es. Mein Weg führt mich zum Schrank, in dem sich der Großteil meiner Kleidung befindet. Kopflos reiße ich die ersten Kleidungsstücke heraus, und werfe sie einfach in den Koffer hinein. Ich nehme kaum noch wahr, wie oft ich zwischen Schrank und Bett hin- und herlaufe. Die Tränen verschleiern meine Sicht und immer wieder schüttelt ein weiterer Schluchzer meinen Körper.

Mitten im Raum bleibe ich stehen, drücke ein Stück Stoff gegen meinen Oberkörper, als wäre es eine Schmusedecke. Ich wusste doch, dass er nichts Festes möchte. Nur ein bisschen Spaß, solange ich hier bin. Aber dass er Charlie schon zurücknimmt, bevor ich weg bin – und das, nachdem er letzte Nacht noch in meinem Bett lag – lässt mein Herz zerbrechen.

Ich lasse mich an Ort und Stelle auf den Boden sinken, da meine Beine mich nicht mehr tragen wollen. Meinen Kopf vergrabe ich in meine Hände und halte mich nicht mehr zurück, lasse den Tränen freien Lauf.

»Warum? Warum?«, flüstere ich immer wieder in die Stille des Hauses. Doch niemand antwortet mir. Meine Brust zieht sich bei jedem verzweifelten Atemzug noch ein Stück fester zusammen, sodass ich bald das Gefühl habe, nicht mehr atmen zu können.

Eine Hand berührt sanft meine Haare und streichelt darüber. Ich hebe den Kopf ein Stück an, um zu sehen, wer mich gefunden hat. Durch meinen verschleierten Blick sehe ich etwas Weißes vor mir auf dem Teppich.

»Mom?«, presse ich zwischen zwei Schluchzern heraus.

»Was ist los, Ava?«

»I-i-ich …«, zerstöre ihre Hochzeit, ihren Tag, der endlich schön werden sollte. Sie sollte draußen sein und jetzt sitzt sie hier bei mir, spricht leise auf mich ein, als wäre ich das Wichtigste auf der Welt. Hastig wische ich mir über meine Augen und rappele mich auf, versuche mich zusammenzureißen.

Mir wird klar, dass ich um ihren Tag zu retten nach draußen gehen müsste. Ein Lächeln aufsetzen. Small Talk führen. Aber das schaffe ich nicht. Ich schaffe es nicht! Panisch sehe ich mich im Raum um. Ich muss hier verschwinden.

»Es tut mir leid, Mom«, versuche ich meine Stimme wiederzufinden, was mir jedoch nur gebrochen gelingt. »Ich muss abreisen. Ich habe hier nichts verloren.«

Meine Mom starrt mich entsetzt an. Der Ausdruck in ihren Augen schmerzt ebenso wie der Anblick, den ich eben über mich ergehen lassen musste, also drehe ich mich zu meinem Koffer und quetsche ihn zu. Die restlichen Kleidungsstücke kann Mom mir hinterherschicken – oder Charlie geben. Sie holt tief Luft. »Aber du wolltest doch hierbleiben. Wegen Steve, oder?«

»Steve?« Mit hängenden Schultern drehe ich mich zu ihr um. »Warum Steve?«

»Aber, aber …?«, stammelt sie zusammenhanglos. Wir sehen uns an, als würden wir gerade in zwei völlig verschiedenen Sprachen miteinander sprechen.

»Steve und ich sind nur Freunde. Es würde mich freuen, wenn ich ihn öfters sehen würde, aber ich wollte nicht wegen ihm hierbleiben.« Traurig schüttele ich meinen Kopf.

Cooper. Cooper ist der Grund.

»Aber wieso …« Sie runzelt die Stirn und dann reißt sie mit einem Mal ihre Augen weit auf. Nun hat es wohl klick gemacht. »Du und Coop?«, flüstert sie.

Ich zucke mit den Schultern und weiß nicht recht, wo ich hinsehen soll. »Du hast dich doch auch in seinen Vater verliebt. Ist es da so abwegig?«, versuche ich mich zu verteidigen.

Meine Mutter kommt zwei Schritte auf mich zu und steht nun direkt vor mir. »Nein, aber …«

»Es ist egal«, unterbreche ich sie, bemerke selbst, wie hart meine Stimme dabei klingt. »Er will mich nicht. Jetzt ist seine Charlie ja wieder hier.«

Traurigkeit legt sich über das Gesicht meiner Mom. »Hätte ich das gewusst, ich hätte sie doch gar nicht eingeladen. Ich dachte, wenn du und Steve hier glücklich werdet, dann sollte es auch eine Chance für Cooper geben, glücklich zu sein.«

Ich registriere nicht, was sie weiter sagt. »Das wird er jetzt doch auch. Er will sie und nicht mich. Sei mir nicht böse, Mom. Aber ich muss einfach hier weg.«

Ich muss nach Hause und mir mein Leben aufbauen.

Mom nickt und lässt sich auf mein Bett neben den Koffer fallen, den ich schnell hochhebe. Rasch eile ich die Treppe hinunter und schnappe mir meine Handtasche an der Garderobe, die Tränen, die erneut an die Oberfläche kommen wollen, unterdrückend. Ich lasse alles zurück. Meine Mom, den Mann, den ich liebe …

Aber ich kann nicht hierbleiben und dabei zusehen, wie er und Charlotte endgültig wieder zusammenfinden und gemeinsam das Leben führen, das ich mit ihm führen wollte.

Ich verlasse das Haus mit dem Koffer in der Hand und sehe das Auto, mit dem Charlie hergekommen ist. Sie steht ein paar Meter vor dem Wagen und starrt hinaus in die Wüste, die Arme um sich selbst geschlungen. Von Cooper ist nichts zu sehen und ich bin mir nicht sicher, ob ich darüber froh sein soll, ihm nicht noch einmal unter die Augen treten zu müssen, oder ob ich ihm lieber zum Abschied noch eine gescheuert hätte.

Leise schleiche ich mich an Charlies Auto heran und quetsche meinen Koffer durch die Fahrertür auf den Beifahrersitz, auf den er gerade noch so passt. Zum Glück habe ich den Rest einfach in meinem Zimmer gelassen. Scheiß auf Kleidung. Scheiß auf Cooper. Scheiß auf alles.

Der Schlüssel liegt auf dem Fahrersitz und ich nehme ihn an mich, bevor ich mich darauf fallen lasse und die Tür mit einem lauten Knall hinter mir schließe. Charlie dreht sich erschrocken zu mir um, genau in dem Moment, in dem ich den Motor starte. Sie will zum Wagen sprinten, bleibt aber mit ihren hochhackigen Schuhen im Boden stecken.

Tja, hier haben High Heels nichts zu suchen. Genauso wenig wie ich. Bevor Charlie sich fängt, gebe ich schon Gas und fahre an ihr vorbei. Sie macht einen Schritt nach vorne und schlägt mit der Hand auf das Wagendach. »Bleib stehen, du Irre«, schreit sie frustriert.

Aber das tue ich nicht. Ich gebe Gas und brettere die unbefestigte Straße entlang. Durch den Rückspiegel sehe ich nur aufgewirbelten Sand, doch ich zwinge mich den Blick abzuwenden. Die Ironie, dass meine Australien-Auszeit durch einen Autounfall ausgelöst würde und ich jetzt wie eine Verrückte mit einem Wagen davonbrettere, entgeht mir nicht. Aber es ist mir egal. Für mich ist das Kapitel Down Under vorbei. Und das ist gut so, denn ich war kurz davor, wieder den gleichen Fehler zu machen. Mich zu sehr auf einen Mann einzulassen und sein Leben zu meinem zu machen.

Manche Frauen bekommen wohl nie ihr Happy End. Leider bin ich eine davon.


Kapitel 33



Cooper

»Ava«, schreie ich und laufe immer weiter den unbefestigten Weg entlang, der von der Station wegführt. »Ava, verdammt, bleib stehen.« Ich weiß, es macht überhaupt keinen Sinn, dass ich ihr hinterherlaufe, denn sie wird nicht anhalten. Und ich werde sie nicht einholen.

Nach weiteren hundert Metern halte ich keuchend inne, denn das Auto ist längst aus meinem Sichtfeld verschwunden. Ava ist weg. Genauso wie Charlie. Und meine Mutter vor ihr.

Alle gehen sie. Immer.

Fest beiße ich meine Zähne aufeinander. Es passiert immer und immer wieder. Und ich weiß nicht, ob ich das noch ein weiteres Mal ertrage, denn dank dem Gespräch mit Charlie weiß ich, dass die Frauen nicht vor dem Outback flüchten, sondern vor mir.

Weil ich es immer und immer wieder versaue.

An Ort und Stelle lasse ich mich auf den Boden fallen, lege mich auf den staubigen Boden und strecke Arme und Beine von mir. Ich bleibe jetzt einfach liegen, denn ich habe keinen Plan, was ich sonst tun soll. Oder tun kann. Denn tief in mir drinnen weiß ich, dass ich Ava gehen lassen muss. Ich hatte nie das Recht, sie darum zu bitten, hierzubleiben. Vor allem, weil ich von Anfang an wusste, dass sie endlich lernen muss, auf eigenen Beinen zu stehen.

Es ist das Beste für sie, wenn ich sie gehen lasse. Auch wenn es wehtut.


Epilog



Zwei Monate später

Ava

Zwei Monate können an dir vorbeirasen, wenn du sie mit jemandem teilst, der dich zum Lachen bringt. Der dir beibringt, wieder zu träumen und an dich selbst zu glauben. Zwei Monate können sich aber wie eine Ewigkeit anfühlen, wenn niemand mehr da ist, der mit dir gemeinsam lacht. Und mit dir gemeinsam von der Zukunft träumt.

Und zwei Monate reichen auf jeden Fall für einen Neuanfang. Denn – Überraschung – ich bin nicht zurück nach Amerika geflogen, wie ich es im ersten Moment meiner Flucht vorhatte, sondern in Alice Springs geblieben.

Dort habe ich in ein Hotel eingecheckt, tief durchgeatmet und lange darüber nachgedacht, was ich wirklich will. Und die Antwort war ganz einfach: Ich wollte in Australien bleiben. Genauer gesagt, in Alice Springs, damit meine Mom nur eine dreistündige Autofahrt von mir entfernt ist.

Diese Entscheidung zu treffen, war nicht schwer, was danach kam, schon. Denn zuerst musste ich ein langes Telefonat mit meinem Dad führen, dem ich klargemacht habe, dass ich nicht wieder zurückkehren würde. Er war überrascht wegen meiner Entscheidung, doch ich glaube, es hat ihm ziemlich imponiert, dass ich endlich auf eigenen Beinen stehen und meinen eigenen Weg gehen wollte. Danach habe ich natürlich Mom angerufen, um ihr zu erklären, dass ich nicht einfach aus Australien verschwinden würde. Sie wollte mir nicht glauben, deshalb hat sie sich zusammen mit Jack – nachdem der letzte Gast die Station verlassen hatte – auf den Weg nach Alice Springs gemacht, um sich selbst davon zu überzeugen.

Nach einem langen Gespräch – bei dem ich mehrmals versprochen habe, wirklich nicht abzuhauen – sind die beiden wieder zurückgefahren. Gemeinsam mit Charlies Wagen, denn die saß ja meinetwegen dort fest. Wobei sie das ja nicht wirklich stören konnte, denn sie hatte nun ja Cooper wieder. Obwohl Mom mich mehrmals dazu überreden wollte, ebenfalls mit zurück zur Station zu fahren, blieb ich standhaft. Ich hatte weder Lust über Cooper zu sprechen, noch ein Wort über ihn zu hören.

Ich machte mich auf die Suche nach einer eigenen Wohnung, die ich dank der Hilfe meines Dads vorfinanzieren konnte. Und ich war verwundert, dass mir, ohne dass ich fragen musste, zahlreiche Leute zu Hilfe kamen. Steve strich gemeinsam mit mir die Wände, Mom half mir beim Aussuchen der Möbel und alles, was ich so brauchen konnte, während Jack sich sehr gut beim Aufbau anstellte. Sogar Will, von der Station, besuchte mich in meinen eigenen vier Wänden und zwang mich regelrecht, mit ihm auszugehen. Eine der besten Entscheidungen meines Lebens. Nicht, weil wir uns plötzlich unsterblich ineinander verliebten, sondern weil er mich einer Gruppe Frauen vorstellte, die mich schnell in ihren Kreis aufnahmen. Ich hatte also in den letzten zwei Monaten mehr geschafft als in den letzten fünfundzwanzig Jahren. Ich hatte Freunde. Und ein eigenes Leben. Selbst einen Job hatte ich gefunden. Halbwegs anständig bezahlt, als Assistentin des Geschäftsführers einer Werbeagentur samt eigener Druckerei.

Nur von Cooper … hörte und sah ich in den letzten Monaten nichts. Und die anderen respektierten zum Glück meinen Wunsch, nicht über ihn und unsere missglückte Affäre zu sprechen.

Tja, und nun stehe ich hier, im Flur vor meiner eigenen Wohnung, während mein Herz aufgeregt in meiner Brust flattert, weil Cooper dort steht. Okay, er lehnt eher lässig an der Wand neben meiner Wohnungstür und sieht so verdammt … coopermäßig aus, dass mir beinahe Tränen in die Augen steigen.

Und dann sieht er auch irgendwie nicht mehr aus wie mein
 Cooper. Es fehlen die staubigen Cowboystiefel, die er gegen schwarze Bikerboots getauscht hat, und auch das obligatorische Karohemd, das er heute offen trägt, sieht mit dem schwarzen T-Shirt darunter viel lässiger aus.

Mein Blick bleibt an der riesigen Reisetasche hängen, die neben ihm auf dem Boden steht. Und das ist der Mann, der sich über meine zahlreichen Koffer beschwert hat.

Wir stehen uns bestimmt einige Minuten stumm im Flur gegenüber, ehe Cooper sich von der Mauer abstößt und auf mich zukommt. Dicht vor mir bleibt er stehen, stopft seine Hände in die Hosentaschen, und sagt ein einziges Wort. »Hey.«

Die alte Ava hätte sich in dieser Sekunde umgedreht, wäre heulend aus dem Haus gelaufen. Doch die neue Ava – Ava 2.0 sozusagen – bleibt stehen und grüßt zurück. Mein Herz klopft mir bis zum Hals, dennoch klingt meine Stimme fest, als ich frage: »Was willst du hier?«

Coop hebt den Kopf, sieht mir direkt in die Augen. »Ich will dich.« Er will … mich?

Ich könnte jetzt anfangen herumzujammern, ihn fragen, was mit Charlie ist – aber ich weiß bereits von Steve, dass das alles ein riesengroßes Missverständnis war. Denn der kann natürlich auch, wenn man ihm den Mund verbietet, niemals die Klappe halten. Und ich will Cooper keinen Vorwurf machen, weil er nicht zu mir gekommen ist, denn ich bin ja auch nicht zurück auf die Station gefahren.

Trotzdem frage ich ihn: »Wieso kommst du dann erst jetzt?«

Cooper schnaubt belustigt. »Weil ich nachdenken musste. Und auch gewartet habe.« Vielleicht hat er gehofft, dass die Zeit alle Wunden heilt. Aber das tut sie nicht. Manche Menschen kann man nicht vergessen. Nie.

Ich lege den Kopf schief. »Auf mich?«

»Natürlich auf dich. Jedes Mal, wenn Renée dich besucht hat, habe ich gehofft, sie bringt dich wieder mit.«

Fassungslos schüttele ich meinen Kopf. Kann nicht glauben, was er sagt. »Warum hätte ich das tun sollen?«

»Weil du die Station liebst?« Nicht nur die Station, Cooper. Nicht nur die.

»Du hast mir doch immer wieder zu verstehen gegeben, dass ich auf eigenen Beinen stehen muss. Da kann ich nicht nach einem Monat bereits wieder aufgeben und in alte Muster verfallen.«

Nervös streicht Cooper sich durch seine blonden Haare.

»Stimmt. Und ich habe kein Recht, dich zu bitten, wieder mit auf die Station zu kommen.«

»Gott, du bist mir doch nicht einmal hinterhergelaufen«, beschwere ich mich. »Ich hatte bis gerade eben das Gefühl, dass dir mein Weggang völlig egal war.«

»Das denkst du nur, weil du das Highlight der Hochzeit verpasst hast.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Und das war?«

Cooper grinst mich an. »Nur ein verdammt heißer Typ, der einem Wagen nachgejagt ist, der mit durchdrehenden Reifen vom Grundstück gebrettert ist. Nicht der Rede wert.«

Nun kann ich nicht anders, ich muss einfach lächeln. »Keiner meiner Glanzmomente.«

»Wer muss denn schon Missverständnisse aufklären, wenn man stattdessen einfach einen Wagen stehlen kann?«

»Ich habe ihn nur geliehen«, verteidige ich mich.

Coop schmunzelt. »Gut.« Er zeigt Gänsefüßchen in der Luft. »Geliehen. Du musst dich wohl überall mit einem Knall verabschieden. Zuerst verlässt du Amerika nach einer Amokfahrt und dann das. Es tut mir leid, das zuzugeben, aber du lässt nach. Wenn dir wirklich etwas an mir gelegen hätte, wäre dein Abgang bestimmt phänomenaler gewesen. Samt Feuerwerk oder so etwas in der Art.«

Ich verdrehe die Augen. »Und was ist mit dir?«, frage ich ihn. »Du fährst extra nach Darwin, um dort den Wagen von deiner Ex-Freundin zurückzuholen, schaffst es aber zwei Monate lang nicht ein einziges Mal nach Alice Springs?« Steht Cooper schon die ganze Zeit so nah bei mir, dass sich unsere Nasen beinahe berühren?

»Tja, wie gesagt, ich habe auf der Station auf dich gewartet, während ich mir Gedanken über die Zukunft gemacht habe.«

»Und? Was stellst du dir für die Zukunft vor?«, frage ich. Ich weiß zwar, wie meine aussehen soll, habe aber keine Ahnung, wie er sich seine vorstellt.

»Ich will mit der Frau, die ich liebe, zusammenleben. Du solltest mir also bald deine Wohnung zeigen, damit ich weiß, ob ich mich dort wohlfühlen werde.«


Was?
 Okay, er hat bereits gesagt, dass er mich will, doch ich kann nicht wirklich verstehen, wie das funktionieren soll. Er arbeitet auf der Station. Und die liegt drei Stunden von hier entfernt. »Aber … wie soll das gehen?«

»Na ja, der Laden läuft so oder so. Dad bekommt das auch ohne mich in den Griff. Hat er ja früher auch. Und ich … finde bestimmt auch hier einen Job.« Auch wenn es mir schwerfällt
, schwingt deutlich in seiner Stimme mit. Aber er würde sein Leben einfach aufgeben. Für mich.

»Cooper. Das kannst du nicht machen. Du liebst die Wüste und dein Leben dort draußen.«

»Vor allem liebe ich dich. Und wenn man die Frau seines Lebens trifft, dann bleibt man nicht auf einem staubigen Stückchen Land hocken und wartet darauf, dass sie zurückkommt.« Etwas leiser murmelt er: »Vor allem, wenn man weiß, wie verdammt stur sie ist.« Na, das sagt der Richtige!

»Das heißt, du willst bleiben? Hier bei mir?«

»Wenn du mich hier haben willst?«

Ich schüttele meinen Kopf. »Nein Cooper, nicht, wenn du dafür dein Leben opfern musst. Du würdest mich irgendwann dafür hassen.«

»Genauso wie ich mich dafür hassen würde, dich gehen gelassen zu haben.« Coopers Mundwinkel sinken nach unten. »Ava, ich brauche dich, verdammt.«

Ich werfe mich in seine Arme. »Ich dich doch auch. Aber wir finden einen Kompromiss.« Möglicherweise wäre es möglich, dass Cooper sein Büro nach Alice Springs verlegt und sich von hier aus zwei oder drei Tage die Woche um den geschäftlichen Teil kümmert. Den Rest der Woche könnte er auf der Station verbringen, die ich in den letzten zwei Monaten richtig vermisst habe. Es wäre also ein Geschenk für mich, jedes Wochenende dort zu verbringen. Egal wie, wir finden eine Lösung, um zusammen sein zu können. »Ich würde dich nie zwingen, hier in Alice Springs zu bleiben, wenn ich die Wüste doch genauso liebe wie dich.«

»Genauso?«

»Gut, dich vielleicht ein wenig mehr«, gebe ich zu. Es tut gut die Worte endlich auszusprechen.

Cooper zieht mich an sich und haucht mir einen Kuss auf die Lippen. »Ich liebe dich, Ava«, sagt er ernst.

»Wann hast du es gemerkt?«

»Was? Dass ich dich liebe?«

Ich nicke.

»Nach dem Viehtrieb war es mir völlig klar, aber manchmal denke ich, ich habe dich ab dem ersten Moment geliebt, in dem ich dich gesehen habe.«

Das bezweifle ich, aber wer weiß schon, was damals wirklich in seinem Kopf vorgegangen ist.

Allerdings komme ich nicht dazu, etwas zu sagen, denn seine Lippen legen sich auf meine und ich keuche leise auf, als ich endlich das bekomme, was ich ganze zwei Monate lang jede Sekunde, jede Stunde, jeden Tag vermisst habe. Den Mann zu küssen, den ich liebe.
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Christiane Bößel

Small Town Kisses

Morgan & Nate


Vier Geschwister, eine amerikanische Kleinstadt und die Suche nach dem Happy End




Nach dem Verschwinden ihrer Mutter fühlt sich Morgan als älteste Schwester für ihre Familie verantwortlich. Statt aufs College zu gehen, jobbt sie in einem kleinen Buchladen. Ihre eigenen Träume und Wünsche sind dabei auf der Strecke geblieben. Bis eines Tages Nate in der Buchhandlung auftaucht und sie mit seinem tiefgründigen Blick in seinen Bann schlägt. Der schweigsame Nate, dessen Tage offenbar nur aus Besuchen im Fitnessstudio und seiner Arbeit als Autor bestehen. Er scheint sich zu ihr hingezogen zu fühlen, doch ihr wird schnell klar, dass er ein Geheimnis vor ihr verbirgt. Warum verliert er sich so sehr im Sport, dass er kaum Zeit hat, sich auf Morgan einzulassen? Und warum stößt er sie immer wieder von sich, wenn es ernst zwischen ihnen wird?


Februar

Morgan



Eine Socke traf mich am Kopf. Nur weil ich im Laufe der Jahre die Reaktionsfähigkeit einer Profibaseballerin entwickelt hatte, landete sie nicht in der Pfanne mit dem Rührei.

Ich drehte mich um, verschränkte meine Arme vor der Brust und setzte meinen strengen Blick auf, der allerdings wie so oft keine Wirkung zeigte. Meine Brüder bemerkten mich nicht einmal. Donovan peitschte Tristan kichernd mit der anderen Socke auf die Schultern und ins Gesicht. Gut, dass sie frisch gewaschen war. Seinen Bruder zu ärgern war eine seiner Lieblingsbeschäftigungen. Tristan versuchte ihn abzuwehren, schaffte es aber nicht und rutschte mit seinem Stuhl außer Reichweite.

»Feigling«, rief Donovan ihm lachend nach und lehnte sich mit zufriedenem Grinsen zurück.

Die Zwillinge waren vor Kurzem fünfzehn geworden, verhielten sich aber oft immer noch wie Kindergartenkinder. Kinder, die mehr Nahrung vernichteten als eine Horde T-Rex. Dad hatte Frühschicht und war schon vor Stunden zur Arbeit gegangen, weshalb er heute wenigstens von dem Chaos meiner Brüder verschont blieb.

Parker schob sich mit genervtem Teenager-Zicken-Blick ihre Cornflakes in den Mund und ignorierte gekonnt ihre Brüder. Ich frühstückte meist erst, wenn die drei in der Schule waren.

Ich ließ die Socke auf den Boden fallen, sparte mir jeglichen Kommentar oder Erziehungsversuch, weil es ohnehin sinnlos war, verteilte den Speck und die Eier auf zwei Tellern und schaltete den Herd aus. Jedem meiner Brüder stellte ich seine Portion hin, zog meine Schürze aus und setzte mich dann selbst. Mein Kaffee war mittlerweile kalt, also stand ich wieder auf, goss ihn ins Waschbecken und schenkte mir einen neuen ein.

»Wann kommt ihr heute nach Hause?«, fragte ich in die Runde.

Parker hob lediglich ihre Hand und spreizte ihre Finger ab. Dazu gab sie ein Geräusch von sich, das vermutlich ihre Genervtheit und Missbilligung ausdrücken sollte. Früher war sie lieb und fröhlich gewesen und sorglos wie ein Hippie auf LSD durch den Tag gesprungen. Bis Mom uns verließ. Danach verwandelte sich Parker in ein Kind voll Wut und Trauer, das nicht verstehen konnte, warum seine Mom es im Stich gelassen hatte. Nun war sie dreizehn. Und das Einzige, was sich seitdem verändert hatte, war ihr Körper. Von einem dürren kleinen Mädchen mit langen Zöpfen war sie zu einer Teenagerin herangewachsen, der man bereits ansehen konnte, wie attraktiv sie einmal als Frau sein würde. Daran änderten auch ihr chronisch mürrischer Gesichtsausdruck und ihr Desinteresse an Jungs nichts. Vom Aussehen her kam sie nach Mom, schlank und sportlich, mit dichten blonden Haaren und leuchtend blauen Augen.

Ich dagegen hatte Dads und Grannys Figur geerbt. Klein, rund, weich, mit großem Busen (den natürlich nur von Granny), schwarze, borstig dicke Haare und unspektakulär braune Augen. Ich hätte die Hälfte meiner Haare spenden können und hätte immer noch mehr als die meisten anderen Leute gehabt. Dad nannte mich deswegen manchmal liebevoll Perückenköpfchen.

Meine Brüder waren eine perfekte Mischung aus beiden Elternteilen, ihre Körper irgendwo zwischen Kind und Mann, noch etwas schlaksig und ungelenk, aber mit definierten Muskeln, ihre Züge begannen bereits kantiger zu werden. Für Fremde sahen sie völlig identisch aus, aber ich hatte keine Probleme, sie zu unterscheiden. Schon allein wegen ihrer unterschiedlichen Charaktere.

»Ich gehe noch ins Studio und treffe mich dann mit Vic«, antwortete Donovan mit vollem Mund und schaufelte sich eine weitere Gabel Ei-Bacon-Mix in den Mund.

Tristan zog die Augenbrauen nach oben. »Schon wieder eine Neue?«

»Du bist doch nur neidisch«, ärgerte ihn Donovan. »Nur weil du keine abbekommst …«

Doch Tristan unterbrach ihn. »Ich könnte schon, aber ich will
 nicht.«

Donovan lachte, als wäre es total absurd, dass Tristan eine Freundin haben könnte.

Tristan war bei Liebesdingen, wie in so vielen Dingen, das genaue Gegenteil von Donovan. Ging nie auf Dates, brachte nie ein Mädchen mit nach Hause oder erwähnte eines. Zumindest bekam ich nichts davon mit.

Vor sechs Monaten hatten sich Tristan und Donovan im Fitnessstudio angemeldet. Genau genommen nur einer der beiden. Um Geld zu sparen. Da außer mir, Dad und Parker und meiner besten Freundin Laura ohnehin kaum jemand die Twins, wie sie in der Stadt genannt wurden, auseinanderhalten konnte, wechselten sie sich im Studio ab. Dazu hatten sie sich extra identische Trainingsklamotten besorgt und die gleiche Frisur schneiden lassen, obwohl sie sonst auf ihre Individualität beharrten. Ich fand ihre Strategie moralisch höchst fragwürdig, aber da wir tatsächlich quasi immer pleite waren, nahm ich es stillschweigend hin. Nicht einmal Dad wusste davon. Nur Laura, die praktischerweise im Fitnessstudio arbeitete, war eingeweiht. Sie hätte sich ohnehin nicht täuschen lassen. Dazu kannte sie meine Brüder viel zu lange und zu gut.

Tristan schluckte seinen Bissen herunter, bevor er antwortete. »Wir haben Probe. Wir wollen heute das ganze Stück durchspielen. Kann also spät werden.«

Tristan spielte seit der vierten Klasse begeistert Schultheater. Und er war gut. Das fand ich nicht nur, weil ich seine stolze große Schwester war. Er hatte wirklich Talent. Bestimmt würde er einmal ein berühmter Schauspieler werden, mit einem Stern auf dem Walk of Fame und Oscars und Hauptrollen in Blockbustern. Ich wünschte es ihm.

Meine Geschwister sollten nicht wie ich in Minot versauern. Mit einem mittelmäßigen Highschoolabschluss, ohne Ausbildung, ohne College, als schlecht bezahlte Hilfskraft in einem wenig erfolgreichen Buchladen. Aber irgendjemand hatte sich nach Moms Verschwinden um die anderen drei Kinder kümmern müssen. Und da ich die Älteste war – und Dad Geld verdienen musste – hatte ich die Rolle der Ersatzmom übernommen. Mit gerade mal sechzehn. Statt wie meine Freundinnen Partys zu feiern, Jungs zu treffen, sich für Colleges zu bewerben oder auszuschlafen, ging ich zu Elternabenden, flickte Löcher in Klamotten, tröstete beim ersten Liebeskummer, verscheuchte Monster aus Schränken, versorgte aufgeschlagene Knie, übte Lesen und Rechnen, backte Kekse, wusch Berge an Wäsche, kaufte ein, hörte zu, sang in den Schlaf, hielt Dad den Rücken frei. Meine eigenen Hausaufgaben erledigte ich, wenn alle im Bett lagen.

Manchmal stellte ich mir das Leben meiner Geschwister in der Zukunft vor. Tristan, der erfolgreiche Schauspieler, Parker, das Supermodel mit dem düsteren Blick, der das Leid der Welt symbolisierte. Und Donovan, attraktiver Bad Boy, der die Modelkolleginnen seiner Schwester hinter der Bühne verführte und sein ausschweifendes Leben von seinen reichen Geschwistern finanzieren ließ.

Ich selbst spielte in diesen Träumen keine Rolle. Minot und der Buchladen würden für immer meine Welt bleiben. Ich musste froh sein, dass ich ohne Ausbildung überhaupt eine Stelle gefunden hatte. Es gab Schlimmeres, als seine Zeit zwischen Büchern zu verbringen und dafür auch noch bezahlt zu werden. Ich liebte Bücher. Schrieb sogar selbst Geschichten – oder versuchte es zumindest. Wenn meine Chefin gut gelaunt war, erlaubte sie mir manchmal, Bücher mit nach Hause zu nehmen. Aber nur, wenn ich ihr versprach, sie ohne Leserillen zurückzugeben.

Leider war sie selten gut gelaunt.

Als schließlich alle meine Geschwister das Haus verlassen hatten, spülte ich das Geschirr, stellte es zum Abtrocknen auf die Arbeitsfläche und wechselte ins Wohnzimmer auf die Couch. Ich legte meinen Kopf auf die Lehne, schloss die Augen und genoss die Ruhe im Haus. Diese paar Minuten Stille und Nichtstun gönnte ich mir morgens. Das leise Ticken der Uhr machte mich schläfrig. Wie so oft fehlte mir Schlaf, weil ich bis nach Mitternacht mit dem Haushalt beschäftigt gewesen war. Fünf Leute machten eine Menge Dreck und Chaos. Dad war mir dabei keine Hilfe, er war mit zwei Jobs völlig ausgelastet. Wie ich hatte er nie ein College besucht und verdiente als Fahrer für eine Großbäckerei nicht genug, um uns durchzubringen. Deswegen putzte er zusätzlich mehrmals die Woche nachts Büros. Für nichts war er sich zu schade, damit seine vier Kinder gut versorgt waren. Er liebte uns zu sehr, um uns auch noch im Stich zu lassen, obwohl er wegen des Verschwindens von Mom genauso litt wie wir. Schließlich hatte sie nicht nur ihre Kinder, sondern auch ihren Mann verlassen. Niemand wusste, wieso. Von einem Tag auf den anderen war sie weg gewesen. Hatte einen Koffer gepackt, das letzte Geld vom Konto abgehoben und sich unsichtbar gemacht. Ohne Erklärung. Ohne jemals wieder Kontakt mit uns aufzunehmen. Wir mussten ohne sie weiterleben und versuchen, nicht zu verzweifeln. Dad schaffte das Geld heran, ich war für alles andere zuständig. Nach der Highschool suchte ich mir ebenfalls sofort einen Job. Ich hätte gerne Literatur studiert, aber wir konnten uns nicht einmal das Community College leisten und für ein Stipendium waren meine Noten zu schlecht. Wir brauchten die zusätzlichen Dollars, die ich im Buchladen verdiente. Die Zwillinge fraßen uns arm, dazu Parkers Besuche beim Psychologen, das Haus … Ich wollte um jeden Preis verhindern, dass meine Geschwister auch noch arbeiten mussten. Sie sollten sich auf die Schule konzentrieren, damit sie es irgendwann besser hatten als ich. Wenigstens waren meine Geschwister über Dad krankenversichert. Mein Arbeitsvertrag beinhaltete das nicht. Würde ich ernsthaft krank werden, wäre das eine finanzielle Katastrophe.

Unsere Katze Shiva kam angetrottet und maunzte jämmerlich. Weil sie es aufgrund ihres Alters nicht mehr selbstständig auf die Couch schaffte, hob ich sie hoch und setzte sie auf meinen Schoß, wo sie sich nach ausgiebigem Treteln zusammenrollte und schnurrend döste. Shiva war der einzige Luxus, den ich mir leistete. Am Tag nach Moms Weggehen hatte sie hungrig vor der Türe gehockt und seitdem war sie geblieben.

»Du müffelst.« Als Antwort miaute Shiva, ließ sich schwerfällig von der Couch plumpsen und stolzierte so würdevoll davon, wie es ihre alten Knochen zuließen.

»Du riechst auch nicht besser«, wollte sie mir damit vermutlich sagen. Da sie recht hatte, ging ich duschen.

Normalerweise sparte ich, wo es ging, aber beim Duschen ließ ich mir grundsätzlich Zeit, verbrauchte unverschämt viel Wasser und blieb so lange unter dem heißen Strahl, bis meine Haut schrumpelig wurde.

Alle Flächen waren beschlagen, als ich aus der Duschkabine stieg. Ich wickelte mir ein Handtuch um den Körper und wischte mit einer Hand den Spiegel frei. Fuhr mit den Fingern über meine selten verschwindenden Augenringe und beugte mich vor, um mich näher betrachten zu können.

»Du hast schon schlimmer ausgesehen«, diagnostizierte ich mir selbst. »Aber auch schon besser«, fügte ich murmelnd hinzu.

Sorgfältig cremte ich mich ein, legte ein wenig Wimperntusche und Lipgloss auf und lief nackt in mein Schlafzimmer. Dad hatte mir letztes Jahr das ehemalige Elternschlafzimmer überlassen und war auf die Couch gezogen, so dass Parker und ich nun beide ein eigenes Zimmer hatten. Die Zwillinge wohnten zusammen in einem. Zwar beschwerten sie sich regelmäßig lautstark über die fehlende Privatsphäre, aber mehr Platz hatten wir eben nicht. Wir konnten ja kein extra Zimmer herbeizaubern. Eigentlich wohnten Frauen mit über zwanzig nicht mehr zuhause, aber eine eigene Wohnung konnte ich mir nicht leisten und außerdem brauchte mich meine Familie. Dad brauchte mich. Um sie komplett sich selbst zu überlassen, waren Parker, Tristan und Donovan schlicht noch zu jung.

Aus meinem Schrank nahm ich meine Lieblingsjeans und eine einfarbige Bluse.

Shiva wartete mit empörtem Blick vor meinem Zimmer, strich um meine Beine und miaute. Dann humpelte sie voraus in die Küche und blieb vor ihrem leeren Napf stehen. Im Alter wurde unsere Katze immer vergesslicher. Doch ihr zu erklären, dass sie bereits gegessen hatte, war ungefähr so erfolgsversprechend, wie Parker zum Lächeln bringen zu wollen. Deswegen gab ich ihr einen Löffel voll Thunfisch, schlüpfte in meine Jacke und meine Stiefel und verließ mit meiner Tasche das Haus.

Es war eiskalt an diesem Morgen, weshalb ich meinen Schal fester um den Hals wickelte und meine Arme um mich schlang. Dann hastete ich zum Laden. Das Auto brauchte Dad und Busfahren am Morgen war die Hölle. Teenagergestank reichte mir zuhause.

Ich sperrte gerade die Tür von Harold´s Bookshop auf, als mir jemand auf die Schulter tippte. Erschrocken fuhr ich herum und erkannte meine grinsende Freundin Laura. Sie wohnte nur ein paar Meter weiter und war vermutlich ebenfalls auf dem Weg zur Arbeit. Mit einem Kuss auf die Wange begrüßte sie mich und wünschte mir einen schönen Tag. Aber weil sie wie immer viel zu spät dran war, hatten wir keine Zeit zum Reden.

»Ich ruf dich an«, versprach sie, bevor sie weitereilte.

Nate



Das war sie also. Minot, eine Stadt in North Dakota mit nicht einmal fünfzigtausend Einwohnern. Genannt The Magic City
. Warum sie so hieß, war mir ein Rätsel. Eine Viertelstunde saß ich mittlerweile untätig in meinem Ford, der älter war als ich selbst, und betrachtete die Gegend vor dem Wohnkomplex, der ab sofort mein neues Zuhause sein sollte. Hier war gar nichts magisch. Nur nass und kalt. Die Leute waren dick in ihre Jacken eingemummelt, die Kragen aufgestellt, die Kapuzen übergezogen. Mit mürrischen Mienen hasteten sie über die Straße, als könnte man vor dem Regen fliehen, wenn man schneller lief. Weder das Wetter noch die Menschen wirkten besonders einladend. Aber ich hatte mir diesen Ort selbst ausgesucht. Ich wollte ja unbedingt in eine andere Klimazone. Weg von der ewigen Hitze in Florida, die meinen Kreislauf noch mehr belastete. Weg von meinem alten Leben.

Weil ich das Lenkrad so krampfhaft umklammerte, fing meine Hand an zu schmerzen. Ich löste den Griff, schüttelte sie und massierte mit der anderen meine steifen Finger und die Handfläche. Dann widmete ich mich meinem Bein. Knetete den Oberschenkel und fuhr mit beiden Händen bis zur Wade hinunter. Dies wiederholte ich ein paarmal, bis ich das Gefühl hatte, dass genug Blut und Leben in meiner verhassten Gliedmaße war, damit ich aussteigen konnte, ohne sofort wegzuknicken. Auf der Fahrt hatte ich zu wenig Pausen gemacht. Das rächte sich jetzt. Wenn ich meinem Körper nicht regelmäßig Ruhe gönnte, mutierte ich noch frühzeitig zum Greis. Bewegungstechnisch gesehen. Mein Kopf brummte vom langen Fahren und meine Konzentration hatte sich schon vor ein paar hundert Kilometern verabschiedet. Ein Wunder, dass ich in meinem Zustand keinen Unfall gebaut hatte.

Ich schloss die Augen, lehnte meinen Kopf an die Kopfstütze und legte meine Hände auf das Gesicht, wölbte meine Finger und stellte mir vor, wie Wärme und Energie meinen Körper von meiner Handfläche aus durchfluteten. Meine Physiotherapeutin hatte mir diese Übung zum Energiesammeln gezeigt. Sie war nicht nur Krankengymnastin, sondern auch Reikimeisterin und seit Kurzem sogar noch Schamanin. Dieses ganze Energiegerede fand ich albern, zu esoterisch und abgehoben, aber es half tatsächlich, obwohl ich anfangs immer wieder von Lachanfällen überfallen worden war. Vielleicht war es auch nur die Konzentration auf mich selbst und den Atem, die mich dabei zur Ruhe gebracht hatten. Hätte mich jemand in diesem Moment beobachtet, hätte er wahrscheinlich gedacht, ich wäre übergeschnappt. Oder tot. Oder betrunken im Auto eingeschlafen.

Nichts davon stimmte. Vor dem Verrücktwerden und Verzweifeln hatten mich meine Eltern und meine verschiedenen Therapeuten bewahrt, dem Tod war ich – wenn auch nur knapp – von der Schippe gesprungen und Alkohol hatte ich seit Jahren nicht mehr angerührt. Seit ich am eigenen Leib erfahren musste, dass die Warnhinweise in den Beipackzetteln, man solle keinen Alkohol zu den Medikamenten konsumieren, nicht aus Spaß da standen. Ein kurzer Rausch war es mir nicht wert, wieder im Krankenhaus zu landen. Ich vermisste Alkohol nicht einmal. Im Gegensatz zu anderem. Einem normalen Leben zum Beispiel. Mit einem Körper, der mich nicht regelmäßig im Stich ließ.

Nach ein paar Minuten nahm ich die Hände von meinem Gesicht, atmete tief ein und öffnete die Tür meines Wagens. Ich freute mich auf mein Appartement und mein Bett. Nach vier Nächten in billigen Motels brauchte ich dringend eine nicht komplett durchgelegene Matratze und meine eigene Bettwäsche. Letzte Woche waren Mom und ich bereits hier gewesen, hatten die Möbelpacker empfangen, die Wohnung eingeräumt, das Bett bezogen, Vorräte eingekauft. Ich hätte das alles auch allein geschafft, ich war erwachsen, aber Mom hatte mich gar nicht gefragt, ob ich ihre Hilfe wollte. Sie half einfach. Und ich ließ sie ausnahmsweise. Sie brauchte das. Wenn ich sie schon verließ, wollte sie mich wenigstens gut aufgehoben wissen. Dabei zog ich nicht das erste Mal aus. In meinem ersten und einzigen Jahr am College in Miami hatte ich mit meinem besten Freund Brian ein Wohnheimzimmer auf dem Campus geteilt. An meinem zwanzigsten Geburtstag war ich wieder in mein altes Kinderzimmer gezogen. Nicht, weil ich vom Studieren genug hatte oder wir uns das College nicht mehr leisten konnten. Nein, nach sechs Monaten Krankenhaus und Reha hatte ich noch nicht einmal selbständig sitzen können, ohne umzufallen. Geschweige denn laufen oder mich alleine anziehen. Oder allein wohnen. Zumindest hatte ich es erfolgreich verhindern können, dass Mom mein Doppelbett gegen ein Pflegebett austauschte und mich im Wohnzimmer einquartierte.

Vier Jahre war das her. Höchste Zeit, wieder selbständig zu werden. Ich hatte es so satt, von anderen abhängig zu sein.

Nicht nur das Klima verschlug mich ans andere Ende des Landes. Ich wollte mir selbst und allen anderen beweisen, dass ich allein zurechtkam. Und vor allem wollte ich niemandem mehr zur Last fallen. Niemand sollte sich verpflichtet fühlen, mich zu pflegen oder das eigene Leben hintenanstellen, um mir meinen Alltag zu erleichtern. Mir. Dem Krüppel.

Ich war nicht verbittert. Ich war realistisch. Das war ein großer Unterschied.

Wenn man nicht darauf achtete, bemerkte man meine Behinderung nicht sofort. Man konnte es als individuelles Bewegungsmuster ansehen. Das war mir nur recht. Es musste nicht jeder wissen, dass mit mir etwas nicht stimmte. Morgen würde ich mich als erstes im Fitnessstudio anmelden, damit das so blieb. Ließ ich meine Übungen schleifen, spürte ich die Einschränkungen umso deutlicher. Zufälligerweise war das Studio nur wenige Minuten von meiner Wohnung entfernt. Was ich allerdings bei meinem letzten Besuch hier noch nicht entdeckt gehabt hatte, war der kleine Buchladen ein paar Eingänge weiter. Früher hatte ich nie viel gelesen. Ich war ein normaler Teenager gewesen, ging auf Partys und Dates, versuchte, meine spärlichen Muskeln durch Krafttraining aufzupumpen, um bessere Chancen bei den Mädchen zu haben. Das exzessive Training, mein fitter Körper und mein junges Alter waren laut den Ärzten der Grund, warum ich überhaupt noch lebte.

Minot sollte ein Neuanfang sein. Ich konnte zwar meinen Körper nicht auswechseln, meinen Weg konnte ich jedoch frei wählen. Zumindest innerhalb meiner Möglichkeiten.

Ich stieg mit dem linken Fuß voran aus, verlagerte mein Gewicht darauf und hielt mich oben an der Tür fest, dann zog ich das andere Bein nach und schälte mich aus dem Wagen. Es dauerte immer einen Augenblick, bis ich sicher stand, kurz genug, um anderen nicht aufzufallen, aber ich bemerkte es. Nach der langen Reise waren meine Glieder heute besonders steif. Ich hätte auch mit dem Zug fahren oder fliegen können, aber ich liebte meinen alten Ford Pick-up, er verhalf mir zur Unabhängigkeit und ließ mich normaler fühlen. Außerdem war er hoch genug, dass ich bequem ein- und aussteigen konnte. Dass jemand von meiner Familie oder meinen Freunden die weite Strecke auf sich nahm, um mir den Wagen oder mich nach Minot zu bringen, hatte ich abgelehnt. Das war mein Weg. Und ich wollte ihn allein bewältigen.

Ich unterdrückte ein Stöhnen, streckte mich, schlug die Tür zu und sperrte sie ab und humpelte zum Kofferraum, um meinen Rucksack zu holen. Mein Körper und ich brauchten dringend Ruhe. Und einen Pizzaservice. Mom hatte mir zwar bergeweise vorgekochtes Essen in die Gefriertruhe gepackt, aber allein die Vorstellung, auch nur einen einzigen Knopf an der Mikrowelle betätigen zu müssen, kam mir nicht zu bewältigen vor. Die Erschöpfung lähmte meinen Körper und mein Gehirn und ich wünschte mir, ich könnte mich in meine Wohnung beamen.

Meine Schritte klangen schwer auf dem Asphalt, das rechte Bein zog ich ein wenig nach. Ein Außenstehender hätte wahrscheinlich nur ein leichtes Humpeln bemerkt, ich dagegen fühlte mich wie Quasimodo kurz vor dem Sterben. Die paar Schritte zum Haus kamen mir wie tausend Kilometer vor.

Vor dem Aufzug wartete eine junge Frau, etwa in meinem Alter, vielleicht auch ein wenig jünger, die mich offen anlächelte. Ich verzog mein Gesicht gerade so weit, dass es als Lächeln durchgehen würde, und nickte.

»Bist du der Neue? Nate?« Die Fahrstuhltüren öffneten sich und gemeinsam betraten wir die kleine Kabine. Weil der Innenraum gerade einmal Platz für drei oder vier Personen bot, standen wir unangenehm nah beisammen. Fremde Menschen machten mich unwillkürlich nervös. Ich fürchtete immer, dass sie mich auf meine Behinderungen reduzieren würden. Aber die Frau neben mir schien harmlos. Und nett. Wenn auch ein wenig neugierig. Sie wollte vermutlich einfach nur Smalltalk betreiben. Das sollte ich hinbekommen. Also nickte ich wieder.

»Ich weiß das, weil wir nämlich Nachbarn sind. Deine Mom hat bei uns geklingelt und erzählt, dass du demnächst einziehst. Und hier bist du!« Wieder grinste sie.

Genervt schnaubte ich. Klang ganz nach meiner Mom. Als würde sie auf dem Spielplatz einen Spielkameraden für mich organisieren. Ich hasste es, wenn sie mich so behandelte und für mich Dinge regeln wollte, die sie nichts angingen. Es war allein meine Entscheidung, wann und wie ich mich der Welt zeigte. Und wem.

»Aha. Was hat sie denn über mich erzählt?«, nuschelte ich und schämte mich gleichzeitig für meine undeutliche Sprache. Den Zusatz »Zum Beispiel, dass ich nicht wie andere junge Männer bin?«
 ließ ich weg.

»Eigentlich nichts Besonderes«, plapperte meine neue Nachbarin weiter. Sie benahm sich, als wären wir seit Jahren befreundet. »Nur, dass du nicht viel redest, dass das aber nicht daran liegt, dass du unhöflich bist, und wir uns nicht wundern sollen. Außerdem, dass du aus Florida kommst und dass sie nicht mit einzieht.« Sie lachte. »Hätte ich ehrlich gesagt auch seltsam gefunden.« Sie beugte sich ein Stück vor. »Warum zieht man aus dem fantastischen Florida, wo immer die Sonne scheint, in dieses erbärmliche Kaff, wo es gefühlt dreihundert Tage im Jahr regnet und nichts los ist?«

Ich zuckte mit der linken Schulter. Eine Antwort blieb mir erspart, da der Fahrstuhl in unserem Stockwerk hielt. Sie ging wie selbstverständlich neben mir her, schwieg aber jetzt. Trotz ihres Überfalls mochte ich sie, sie strahlte eine zufriedene, natürliche Fröhlichkeit aus. Als Frau war sie nicht mein Typ, aber ich hatte ohnehin kein Interesse an Dates.

Sie zeigte auf ihre Tür. »Magst du mit reinkommen?« Ich zögerte, weil ich nicht wusste, worauf das hinauslaufen sollte. War sie einfach höflich oder wollte sie doch mit mir anbandeln? »Deine Mom hat nicht gelogen, als sie sagte, dass du nicht viel redest.« Sie sah mich an, nicht verurteilend, sondern freundlich. Wie jemand, der jeden nahm, wie er war. »Hast du Hunger?«

Wenn ich erschöpft war, sprach ich tatsächlich nicht gern, insbesondere vor Fremden. Mein Mund machte dann nicht immer das, was ich wollte. Trotzdem antwortete ich. Sie würde mich nicht auslachen. »Ich wollte mir eine Pizza bestellen.«

Meine gesamte rechte Seite schmerzte und mein Bein fing wieder an schlapp zu machen. Deswegen lehnte ich mich an die Wand. Meine rechte Hand schob ich in die Hosentasche, um das Zittern zu verbergen. Für einen Augenblick glaubte ich, eine Frage in ihren Augen aufblitzen zu sehen. Die Frage, die zwangsläufig von jedem irgendwann kam: Was ist mit dir los?
 Aber sie hielt sich zurück. Weshalb sie mir gleich noch sympathischer wurde.

»Ich bin übrigens Laura.« Sie streckte mir ihre Hand hin.

Notgedrungen zog ich meine Hand wieder aus der Tasche, und schüttelte ihre, drückte möglichst fest zu, um einen altersgerechten Händedruck vorzutäuschen. »Nate Flannagan«, sagte ich, obwohl sie das schon von meiner Verräter-Mom wusste. Darauf würde ich Mom sicher noch ansprechen.

»Du wirst dir keine Pizza bestellen«, entschied Laura, ohne mich zu fragen. »Du isst bei uns. Petra hat gekocht.« Das E sprach sie seltsam kurz und wie ein Ä aus. Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich hoffe, du bist kein Veganer.«

Empört und etwas zu heftig schüttelte ich den Kopf, was mir sofort Kopfschmerzen bescherte.

Laura stieß erleichtert die Luft aus. »Gut. Petra hat nämlich ihr legendäres Gulasch gemacht. Mit Kartoffeln. Echt ungarisch, wie zuhause. Sie stammt aus Ungarn«, fügte sie hinzu.

Deswegen die ungewöhnliche Aussprache des Namens. Ich seufzte, weil ich ahnte, dass sie mich nicht so einfach aus ihren Fängen lassen würde. Doch erstaunlicherweise machte es mir wenig aus. »Okay, klingt gut.« Ich hatte unglaublich Hunger und frisch gekochtes Gulasch wäre großartig. Ein wenig Gesellschaft würde mir auch nicht schaden. »Aber nur zum Essen. Ich bin ziemlich müde vom Fahren.«

»Bleib so lange du willst«, sagte Laura und schloss die Tür auf.

Ein fantastischer Geruch nach Paprika und Soße empfing uns, zusammen mit einem fröhlichen »Hallo, Dragam.« War das Ungarisch?

»Ich habe einen Gast mitgebracht«, rief Laura in Richtung des Duftes und der Stimme und schüttelte den Kopf, als ich meine Schuhe ausziehen wollte.

Aus einem der Zimmer kam eine Frau, deutlich älter als Laura und ich, ich schätzte sie auf Mitte vierzig, mit lebhaften grünen Augen, burschikosem Kurzhaarschnitt und sehniger Figur. Auch sie reichte mir ihre Hand und schüttelte sie kräftig. Dann überbrückte sie die zwei Schritte zu Laura, zog sie an sich und küsste sie auf den Mund. In einer Art, die eindeutig nicht freundschaftlich war, außer man befand sich in einem Beste-Freundinnen-entdecken-die-Lust-Lesbenporno. Womit ich meine Sorge, Laura könnte an mir interessiert sein, abhaken konnte. Gut.

»Unser neuer Nachbar Nate aus Miami.« Sie wedelte zwischen uns hin und her. »Meine Liebste, Petra aus Budapest.«

Ich folgte den beiden in ein großzügiges, gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer, wo an einem kleinen Esstisch für zwei gedeckt war.

Petra zeigte auf einen Stuhl. »Setz dich schon mal, ich hole noch einen Teller und Besteck. Essen ist gleich fertig.«

Ihr Akzent gefiel mir. Dann war ich wenigstens nicht alleine mit meiner nicht perfekten Aussprache. Falls sie sich wunderte oder es sie störte, weil ihre Freundin ungefragt einen Fremden angeschleppt hatte, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken.

Das Gulasch schmeckte fantastisch. Sogar die einfachen Kartoffeln, die Petra dazu reichte, waren lecker. Einhändig aß ich zwei Portionen, während sich Petra und Laura über ihren Tag austauschten und mich ab und zu ins Gespräch mit einbezogen. Die Hand, die ich nicht zum Essen brauchte, versteckte ich unter dem Tisch, was nicht auffiel, weil auch Petra und Laura auf Messer und Gabel verzichteten und nur den Löffel benutzten. Ich erfuhr, dass Petra an einer Sprachschule unterrichtete und dass Laura im Fitnessstudio an der Theke arbeitete. Ansonsten ließen sie mich weitestgehend in Ruhe. Offenbar spürten sie, wie wenig gesellschaftsfähig ich heute war.

Bevor ich endgültig am Tisch einschlief, verabschiedete ich mich von den beiden. Ich wollte nur noch eins: mich hinlegen.

Laura begleitete mich zur Tür. »Und, was hast du morgen geplant?«

Durch die Müdigkeit fiel es mir noch schwerer als sonst, die Worte zu formen. »Buchladen.« Ich gähnte. »Später vielleicht Fitnesstudio.«

Sie nickte, als wäre alles klar. »Dann sehen wir uns da. Schlaf gut. Willkommen in Minot.« Sie küsste mich auf die Wange und sah mir nach, bis ich meine eigene Tür geschlossen hatte.

Die Wohnung war still und roch muffig. Also riss ich die Fenster auf und legte mich auf die Couch. Die Ruhe und die kalte Luft taten gut und nach ein paar Minuten merkte ich, wie ich mich entspannte. Trotzdem stemmte ich mich noch einmal hoch, schloss die Fenster und lief ins Bad. Dort schlüpfte ich aus meinen Klamotten, ließ sie auf dem Boden liegen und klettere ächzend in die Badewanne. Ich setzte mich, zuckte kurz wegen der kalten Wanne zusammen, fummelte den Duschkopf aus der Halterung und stellte das Wasser an. Meine rechte Hand, die den Duschkopf hielt, zitterte, Wasser spritzte mir in die Augen. Ich hatte meinen Kulturbeutel inklusive meiner Pflegeprodukte im Auto vergessen, weswegen ich mich mit Moms zurückgelassenem Rosenduschgel einseifen musste. Danach trocknete ich mich ab, zog nur meinen Bademantel an, den Mom bereits aufgehängt hatte, und legte mich wieder auf die Couch. Ich schaltete den Fernseher an und drehte mich auf die Seite. Das Flimmern des Bildschirms lullte mich angenehm ein. Ich schrieb Mom noch eine Nachricht, dass ich gut angekommen war, dann schloss ich meine Augen.

Morgan



Der Regen rann wie in der Autowaschanlage in langen Striemen an den Fenstern des Buchladens herab. Meine Chefin Sheila hasste den Winter und dementsprechend schlechte Laune hatte sie. Eigentlich verabscheute sie alles außer sich selbst, mich eingeschlossen. Sie war eine herrische, arrogante Person, der ihre Nägel und ihre Frisur wichtiger waren als Bücher. Ich fragte mich oft, warum sie den Buchladen ihres Vaters inklusive mir überhaupt übernommen hatte.

Eingestellt und angelernt hatte mich damals Harold und im Laufe der Zeit waren wir beinahe so etwas wie Freunde geworden. Leider war er letztes Jahr an einem Herzinfarkt gestorben. Inmitten seiner geliebten Bücher, vor dem Regal mit den Horrorromanen. Irgendwie makaber, aber es passte zu ihm. Bis Harolds Tochter sich herabließ, sich um den Laden zu kümmern, hatte ich alles allein geschmissen. Nicht so gut wie Harold, aber ich hatte mich durchgebissen, Buchhaltung gelernt, mich über Neuerscheinungen und den Markt informiert und das Sortiment erweitert, um jüngere Leser anzulocken, den Laden umdekoriert, damit er nicht mehr so dunkel und intellektuell wirkte. Bis Sheila plötzlich aus dem Nichts auftauchte, mir jegliche Verantwortung und Kompetenz absprach und sich als neue Chefin aufspielte. Dabei hatte sie weder Ahnung von Literatur noch von der Leitung eines Geschäfts. Und erst recht nicht von Personalführung. Sie behandelte mich und die Reinigungskraft Camilla wie den letzten Dreck. Wenn ich nicht so auf das Geld angewiesen gewesen wäre, hätte ich schon längst gekündigt. Sheila übernahm ausschließlich die angenehmen Tätigkeiten, für alles andere war ich zuständig. Wenn sie überhaupt mal arbeitete. Kunden beraten zum Beispiel war eine Aufgabe, die sie gern an sich riss. Dabei hatte sie in ihrem Leben vermutlich selbst noch kein einziges Buch gelesen. Wäre ich mit einem Vater wie Harold aufgewachsen, hätte ich mein Bett hier im Laden aufgeschlagen und alles verschlungen, was mir zwischen die Finger gekommen wäre. Vorzugsweise konzentrierte Sheila sich bei ihrer »Beratung« auf Männer. Junge, gutaussehende Männer.

Wie der, der als erster Kunde an diesem Tag die Eingangstür öffnete. Ich hatte ihn in Minot noch nie gesehen, aber ich kam auch nicht oft aus meiner kleinen Buchladen-Zuhause-Laura-Welt heraus. Deswegen hieß das nichts. Noch im Türrahmen drehte er sich um und schüttelte seinen Schirm aus. Er hatte dichtes, dunkles Haar, das ihm wegen des Regens ein wenig in der Stirn klebte, und einen athletischen Körper, der viel Training vermuten ließ. Ein einzelner Wassertropfen lief an seinen kantigen Wangenknochen herab. Weil ich durch das Starren abgelenkt gewesen war, fiel das Buch, das ich in der Hand hielt, um es ins Regal zu räumen, herunter und landete polternd am Boden.

Sheila blaffte mir »Pass doch auf!« zu, bevor sie sich mit breitem Lächeln und leuchtenden Augen dem Mann zuwandte.

»Willkommen in Harold´s Bookstore
. Ich bin Sheila. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?« Sie richtete sich auf, streckte ihm ihr üppiges Dekolleté entgegen und blinzelte mit ihren angeklebten Wimpern. Die meisten Männer gingen auf ihr offensichtliches Anbiedern ein, aber dieser wich bei Sheilas Auftauchen ein Stück zurück, sein Blick beinahe erschrocken. Unwillkürlich grinste ich und spürte, wie Schadenfreude in mir aufstieg, obwohl ich eigentlich sonst nicht gehässig war. Er hatte etwas an sich, das mich neugierig machte. Das mich zu ihm hinzog. Ich wollte nicht, dass er sich von Sheila einlullen ließ. Dabei waren mir Sheilas Männer so egal wie die aktuelle Farbe ihrer Fingernägel. Mich hatte schon lange kein Typ mehr interessiert, aber dieser faszinierte mich, obwohl ich nicht festmachen konnte, wieso. Er war nicht übermäßig schön, nicht auf Modelart zumindest, männlich markant hätte es eher getroffen. Sein Gesichtsausdruck war mürrisch, ob wegen Sheilas Baggerversuchen oder weil er einfach so schaute, konnte ich nicht beurteilen.

Ich hob das heruntergefallene Buch auf, kontrollierte es auf Beschädigungen und stellte es an die richtige Stelle ins Regal. Seit Sheila die Führung übernommen hatte, bestellte sie viel zu viel seichte Schnulzen. Ich hatte nichts gegen Liebesromane, ich hatte genremäßig keine bestimmten Vorlieben. Ich las fast alles, wenn mir Cover oder Klappentext gefielen. Wenn ich mal Zeit dafür fand. Allerdings nicht die, mit denen Sheila unseren – ihren – Laden vollstopfte. Unsere Kunden bevorzugten Belletristik, und wenn Liebesromane, dann mit mehrdimensionalen, echten Protagonisten und einer Handlung mit Höhen und Tiefen statt mit Schmalz. Oder Sachbücher. Die jungen Leser kauften am liebsten New Adult oder Jugendbücher, in denen es nicht nur um die erste Liebe ging. Als ich Sheila darauf hingewiesen hatte, hatte sie es mit der Bemerkung beiseite gewischt, ich hätte keine Ahnung. Die sinkenden Kundenzahlen bewiesen das Gegenteil, doch weil ich meinen Job nicht verlieren wollte, widersprach ich ihr nicht weiter. Wenn die Umsätze allerdings weiter so einbrachen, hatte ich bald ohnehin keine Arbeit mehr. Weil Sheila den Laden dann schließen musste.

Verstohlen beobachtete ich den Mann, während ich vorgab, die Buchrücken gerade auszurichten.

»Wo finde ich Science-Fiction?«, fragte er. Seine Stimme war dunkel, unerwartet leise und wirkte unsicher. Schüchterte ihn Sheila derart ein? Kein Wunder. Sheila war über eins achtzig, ihr Busen hochgezurrt, ihr Kleidungsstil auffällig und bunt, ihre Art zu sprechen und sich zu bewegen immer ein bisschen zu laut und zu grell. Wie ihre Nägel und Lippen und überhaupt alles an ihr.

»Oh, gute Wahl. Science-Fiction haben wir hier hinten«, flötete sie und zeigte auf die High-Fantasy-Ecke. Innerlich seufzte ich. »Suchen Sie etwas Bestimmtes?« Er schüttelte den Kopf und sah zum Regal. Seine Stirn runzelte sich, allerdings nicht vollständig, eine Seite blieb glatter als die andere. Wie nach einer verpatzten Botoxbehandlung. »Soll ich es Ihnen zeigen?«

Wieder verneinte er stumm und schob seine Hand in die Tasche seiner Jeansjacke, die nicht zum kalten Regenwetter passte. »Danke, ich komme zurecht.« Er sprach langsam und bedächtig. Seinen Akzent konnte ich nicht einordnen und es klang, als wäre er müde. Oder betrunken. Aber es war erst früher Vormittag und er wirkte nicht wie jemand, der bereits morgens Alkohol trank. Dazu kam er mir zu gesundheitsbewusst vor mit seiner sportlichen Figur und seiner gebräunten Haut. Vielleicht hatte er einfach lange gefeiert und einen Kater. Oder es war eben seine Art zu sprechen. Viele Leute nuschelten. Sein Gang war wie seine Artikulation ein wenig unsicher, kurz schwankte er, dann fing er sich wieder, lief in den hinteren Teil des Ladens und verschwand damit aus meinem Sichtfeld.

Sheila ignorierte, dass er keine Hilfe wollte und wuselte auf ihren High Heels hinter ihm her. Ich hörte sie plappern, ihn aber nicht antworten. Nach ein paar Minuten trat sie mit genervtem Blick hinter einem Regal hervor und setzte sich an die Theke, wo sie ihr Handy schnappte und wild darauf herumtippte. Wahrscheinlich hatte er sie abblitzen lassen. Ich senkte meinen Kopf, um mein zufriedenes Grinsen zu verdecken.

Für seine Entscheidung ließ sich der Mann Zeit, schlenderte zwischen den Regalen umher, zog immer wieder ein Buch heraus und studierte die Klappentexte. Schließlich klemmte er sich zwei unter den Arm, aber ich konnte nicht erkennen, welche. Auf dem Weg zur Kasse fiel sein Blick auf mich. Er blieb stehen und sah mich an, seine Augen waren dunkel wie sein Haar. Und ungewöhnlich in ihrem Ausdruck. Tief und traurig und stark zugleich. Als hätte er eine Menge erlebt. Womit wir etwas gemeinsam hatten. Ein warmes Gefühl durchströmte mich und mein Herz begann schneller zu pochen. Er lächelte mich an, wobei sich einer seiner Mundwinkel stärker als der andere hob. Ich erwiderte sein Lächeln und für einen Moment fühlte ich mich mit ihm verbunden. Das hatte ich noch nie bei einem Wildfremden erlebt. Sein Lächeln verschwand und er blinzelte, schien plötzlich nervös. Dann wandte er sich abrupt ab und hastete zur Kassentheke, wo er die Bücher ablegte und seinen Geldbeutel aus der Innentasche seiner Jacke zog. Stumm scannte Sheila die Preise, nannte ruppig den Betrag und widmete sich dann wieder ihrem Smartphone. Er reichte ihr seine Kreditkarte, aber sie blickte nur kurz auf und schüttelte den Kopf.

»Das Gerät ist kaputt. Nur Bargeld.«

Er nickte, griff nach dem Geldbeutel und öffnete ihn. Seine rechte Hand zitterte und er tat sich sichtlich schwer, das Geld herauszuholen. Ich wusste nicht, warum ich ihn so angaffte, höflicher wäre gewesen, das nicht zu tun. Aber ich konnte nicht aufhören. Er war wie ein Buch, das man unbedingt lesen wollte. Als er ein paar Scheine herauszog, fiel ihm einer aus der Hand und segelte zu Boden. Sheila zog nur die Augenbrauen hoch und stieß genervt Luft aus. Der Mann wurde rot, murmelte eine Entschuldigung und beugte sich herunter, um den Schein aufzuheben. Ich wollte zu ihm stürzen, um ihm zu helfen, aber im nächsten Moment wusste ich, dass er keine Hilfe annehmen würde. Ich erkannte solche Menschen, wenn ich sie sah. Ich war selbst so jemand.

Beim Aufrichten fiel sein Blick wieder auf mich und erneut lächelten wir uns an, als teilten wir ein Geheimnis.

Nach dem Zahlen drehte er sich ohne Verabschiedung um und lief zum Ausgang.

»Seltsamer Typ«, murmelte Sheila. Da der Gemeinte noch nicht ganz draußen war, musste er es gehört haben. Er zuckte leicht, erwiderte aber nichts, hob sein Kinn und verließ den Laden.

»Ich fand ihn interessant«, sagte ich zu Sheila und fuhr fort, die Bücher einzuräumen.

»War ja klar. Mister und Misses Oberstrange. Das passt hervorragend.« Sie schnaubte. Ich wusste zwar nicht, was an mir seltsam sein sollte, beließ es aber dabei. Sheila von ihrer Meinung abbringen zu wollen, war verschwendete Energie. »Schade eigentlich«, fügte sie nach einer Weile hinzu. »Er war heiß. Zumindest, wenn er nicht geredet hat. Findest du nicht, dass er geklungen hat, als wäre er irgendwie behindert? Auf jeden Fall nicht ganz normal der Typ.« Nein, fand ich nicht. Wer war schon normal? Sie schüttelte sich. »Gruslig.«

Sie übertrieb mal wieder maßlos. Die Kerle, mit denen Sheila ausging, waren gruslig, nicht der Unbekannte. Sheilas Männer waren zwar ausnahmslos attraktiv, aber wenn sie den Mund aufmachten, kam in der Regel nur Blödsinn heraus. Da half es auch nichts, dass sie nicht nuschelten. Sheila ließ sich grundsätzlich hier im Laden abholen, als wollte sie mir demonstrativ ihre Eroberungen unter die Nase reiben. Sie kapierte nicht, wie egal es mir war, mit wem sie ins Bett stieg. Ich hatte ganz andere Probleme als neidisch auf ihre Dumpfbacken oder ihr Sexleben zu sein.

Ein Bimmeln ihres iPhones kündigte Sheila eine neue Nachricht an. Sie las sie und grinste. »Ich mache Mittagspause«, informierte sie mich.

Um zehn? Aber ich war das gewohnt. Sheila dehnte ihre sogenannten Mittagspausen gern mal auf drei bis vier Stunden aus. Ich mochte das, denn dann hatte ich den Laden für mich allein. Sie tippelte zu unserem winzigen Bad im Hinterzimmer und kam wenig später mit frisch aufgelegtem Lippenstift und nach Parfüm stinkend wieder zurück in den Verkaufsraum. »Ich hoffe, du schaffst das mit dem Geld rausgeben? Gott sei Dank rechnet die Kasse alles automatisch aus.« Sie verzog gehässig die Lippen. Aus meinen Unterlagen wusste sie, dass ich kein College besucht hatte, und stellte mich deswegen gern als absolut dumm und inkompetent dar. Als würde ein Uniabschluss aus jemandem einen besseren Menschen machen. Dass dem nicht so war, dafür war sie das beste Beispiel. Sie setzte sich auf die Theke und schlug die Beine übereinander, stützte sich auf ihre Handflächen und streckte ihre Brust heraus. Nur wenige Minuten später erschien ein Kerl mit Glatze und so dicken Muskeln, dass seine Arme seitlich abstanden. Trotz der kalten Temperaturen trug er nur ein viel zu enges T-Shirt zu seiner Jeans. Unter seinem tiefen V-Ausschnitt erkannte man schlecht gestochene Tattoos. Er stiefelte an mir vorbei direkt auf Sheila zu und begrüßte sie mit einem Kuss, bei dem ich befürchtete, dass seine Zunge wie ein Wurmalien gleich aus ihrem Hinterkopf wachsen würde. Sie klammerte sich mit Armen und Beinen an ihm fest und er stieß brummend seinen Unterkörper gegen ihren. Ich wollte ihrem Trockensex nicht weiter zusehen, also flüchtete ich hinter ein Regal und sortierte die Bücher neu.

Als ich die Ladentür zufallen hörte, seufzte ich erleichtert auf, vergewisserte mich aber vorsichtshalber, dass die zwei weg waren, bevor ich aus meiner Deckung schlüpfte. Niemand da. Aus einem Impuls heraus lief ich zur Kasse und rief am Computer den letzten Einkauf auf. Ein Buch mit Erzählungen von Stanislaw Lem, das ganz sicher noch aus Harolds Altbestand stammte, und ein eher unbekannter Stephen King. Interessante Auswahl.

Als ich nach Hause kam, traf ich nur Dad an. Mit offenem Mund lag er auf der Couch und schnarchte. Ich ließ ihn schlafen, bereitete mir in der Küche ein Schinken-Mayonnaise-Sandwich zu und nahm es mit in mein Zimmer. Mit dem Teller setzte ich mich aufs Bett und schaltete meinen Laptop ein. Das meiste Geld gab ich für meine Geschwister oder für Lebensmittel aus, aber den Laptop hatte ich mir vor ein paar Jahren gegönnt. Damals war er schon gebraucht gewesen und ich pflegte ihn wie einen Schatz, damit er noch lange lebte. Ich rief meine Mails ab, dann öffnete ich YouTube und sah mir unmotiviert Katzenvideos an. Unsere eigene zeigte sich nicht. Nach einer Weile nervten mich die Videos, also schloss ich den Laptop wieder. Mein angebissenes Sandwich schob ich zur Seite und seufzte laut, obwohl mich niemand hören konnte. Jahrelang hatte ich der Zeit entgegengefiebert, in der meine Geschwister endlich älter werden würden und ich wieder mehr Zeit für mich hätte. Zum Schreiben zum Beispiel. Oder um Laura zu treffen, wann immer ich Lust darauf hatte. Nun, da es langsam so weit war, wusste ich nichts mit mir anzufangen. Was stimmte nicht mit mir?

Dads Schnarchen hörte auf. Er ächzte, es polterte, kurz darauf stand er im Türrahmen zu meinem Zimmer. »Bist du schon länger hier?«, fragte er mit vom Schlaf rauer Stimme und verstrubbelten Haaren.

»Nein.« Ich lächelte. Dad und ich waren selten nur zu zweit. Beide schwiegen wir, aber es war nicht unangenehm. Wir wussten, was wir aneinander hatten und wie sehr wir uns brauchten und liebten. Und dass wir das Schicksal teilten, mehr zu funktionieren, als zu leben. »Soll ich dir was kochen?«

»Ich habe mir unterwegs was geholt. Außerdem bin ich schon groß. Du musst mich nicht bedienen.« Er kam herein und setzte sich auf den Bettrand. Strich mit seiner schwieligen Hand über meine Wange. Sein Lächeln war unendlich liebevoll. »Ich bin so stolz auf dich, weißt du das? Ich liebe dich, kleine Morgaine«, sagte er sanft. So hatte er mich als Kind immer genannt. Wie Morgaine, die Fee aus der Arthus-Sage. Beide hatten wir lange schwarze Haare, nur leider besaß ich keine magischen Fähigkeiten.

»Ich weiß, Dad«, flüsterte ich. Ich rutschte zu ihm und legte meinen Kopf auf seinen Oberschenkel. Zärtlich streichelte er mir über die Haare. Eine Weile blieben wir so, ignorierten beide die Tatsache, dass ich für sowas eigentlich schon viel zu alt war.

»Es ist Zeit, dass du anfängst, dein eigenes Leben zu leben. Ich hatte schon eins. Jetzt bist du dran«, sagte er auf einmal. Ich setzte mich auf und öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, aber er stoppte mich, indem er einen Finger auf meine Lippen legte und den Kopf schüttelte. »Ohne dich hätten wir die letzten Jahre nicht geschafft. Aber jetzt ist das Gröbste überstanden, die Kinder sind fast erwachsen. Du darfst dich ein wenig zurücklehnen.« Ich schnaufte. Mochte sein, dass die Zwillinge langsam flügge wurden, Parker dagegen brauchte immer noch Struktur und Führung und Liebe. Eine Mom. Die konnte ich zwar nicht ersetzen, aber ich konnte meine Familie wenigstens vor dem totalen Absturz bewahren. Als hätte er meine Gedanken gelesen, ergänzte Dad: »Parker wird auch noch die Kurve kriegen. Es ist nicht deine Schuld, dass sie so neben der Spur ist.« Wessen Schuld es war, sprach er nicht aus. In unserer Gegenwart verlor er nie ein böses Wort über Mom, obwohl wir alle, inklusive ihm, allen Grund dazu hatten, sie zu hassen.

Mein Handy klingelte. Lauras Name leuchtete auf.


Laura: Kannst du bitte deinen kleinen Bruder im Studio abholen? Er hat mal wieder mit dem Training übertrieben und schwächelt jetzt. Ich musste ihm Luft zufächeln [image: ]




Ich zeigte Dad die Nachricht, er gab ein resigniertes Geräusch von sich und erhob sich. »Soll ich?«

Doch ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte ohnehin mal wieder Laura besuchen. Ruh dich aus.«

Ein letztes Mal tätschelte er mir den Kopf, dann schlappte er aus dem Zimmer. Ich konnte seine Müdigkeit regelrecht in meinem eigenen Körper spüren. Auch er sollte dringend einen Gang zurückschalten.

©Ullstein Buchverlage GmbH, Berlin 2020

Mehr unter https://forever.ullstein.de/
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Penny Reid

Winston Brothers

Wherever you go

Willkommen in Green Valley, Tennessee, der Stadt der Brüder, Bärte und Biker!



"Die Winston Brüder sind ein wahrhafter Leseleckerbissen!" (Anna auf Amazon.de)



Die Zwillinge Beau und Duane Winston teilen zwar ihr verboten gutes Aussehen, ansonsten könnten sie jedoch verschiedener nicht sein. Wo Beau freundlich und zuvorkommend ist, ist Duane verschlossen und grüblerisch. Kein Wunder, dass Jessica James schon seit Jahren heimlich für Beau schwärmt, während Duane ihr nur Ablehnung entgegen bringt. Doch als Jessica nach dem College in ihre Heimat Green Valley, Tennessee, zurückkehrt, kommt es zu einer folgenschweren Verwechslung (inklusive intensiven Knutschens) und Jessica befindet sich mitten im Gefühlschaos. Zumal ihre Rückkehr in die heimatliche Kleinstadt eigentlich sowieso nur kurzfristig sein soll. Aber Duane Winston ist nicht nur schwer zu verstehen, er ist noch schwerer hinter sich zu lassen.

Von Penny Reid sind bei Forever erschienen:

In der Winston-Brothers-Reihe:

Wherever you go

Whatever it takes

Whatever you need

Whatever you want

Whenever you fall

When it counts

When it's real


"Wherever you go
 hat mich nicht nur wahnsinnig gut unterhalten, es lässt mich auch verzweifelt auf die Storys der anderen Brüder warten. Es ist großartig, dass jeder Bruder so individuell ist, und ich weiß jetzt schon, dass die Serie einen festen Platz in meinem Regal bekommt. Fünf von fünf Sternen!" (Samantha Young, Spiegel-Bestseller Autorin)



„Witzig, spritzig, amüsant! Genau richtig für meinen Geschmack - hoffentlich gibt es noch mehr von den Winston-Brothers zu lesen...“ (Katrin P., Buchhändlerin auf NetGalley)



„Es ist eines dieser Bücher, die man anfängt zu lesen und schon nach den ersten Seiten ein vergnügtes Grinsen im Gesicht hat!“ (Karin P., Rezensentin auf NetGalley)
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Yvonne Westphal

Du und ich und dieser Frühling


Du bist mehr als die Summe deiner Fehler
   



Alle sagen, Vanessa sei perfekt: Perfekte Haare, perfektes Abi, perfekter Instagram-Account. Aber niemand ist vollkommen. Vanessa hat Dinge getan, auf die sie nicht stolz ist. So etwas darf ihr nie wieder passieren. Erst recht nicht, dass sie sich in den attraktiven Kickboxer Sandro verliebt. Doch was, wenn er genauso viel Schuld und Schmerz verbirgt wie sie?   



Sandro ist nicht glücklich. Aber das ist nur gerecht, denn zu viele Fehler pflastern den Weg, auf dem er hierhergekommen ist. Deswegen verbietet er sich, auch nur an Vanessa zu denken. Alle sagen, sie sei perfekt, aber Sandro sieht den Schmerz in ihrem Blick. Er täte nichts lieber, als ihr diesen Schmerz zu nehmen und ihr zu beweisen, dass sie es wert ist, geliebt zu werden.   Doch um jemand anders glücklich machen zu können, musst du dir zuerst selbst vergeben.
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Kim Valentine

Melting the Ice


Wenn die Vergangenheit dich nicht loslässt …




June hat gerade eine toxische Beziehung hinter sich und will sich auf ihren Neuanfang konzentrieren. Dabei kann sie keine Ablenkung gebrauchen. Auch nicht von Kieran, dem neuen Mitspieler ihres Bruders, der gerade zu dessen Eishockeyteam, den Chicago Saints, gewechselt ist. Bei ihrer ersten Begegnung hält Kieran sie für einen Fan und treibt sie mit seinen arroganten Sprüchen zur Weißglut. Als er dann auch noch bei ihr zuhause auftaucht und sie um ein Date bittet, steht ihre Antwort fest. Niemals würde sie sich auf einen solchen Womanizer einlassen. Aber Kieran lässt nicht locker und June entdeckt schließlich eine Seite an ihm, die ihr Herz ins Stolpern bringt …
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Instagram










Bleiben Sie informiert!
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Melden Sie sich jetzt für unseren Newsletter
 an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.
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